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Memento. 


Mi dem Winiſterium der Neuen Aera bebt der Boden. 
4 Fürft Karl Anton von Hohenzollern, der Präſident, frän- 
felt und kann fih kaum noch ernſthaft ums Staatsgeſchäft tüm- 
mern. Schleinitz ſehnt ſich aus dem Drang des Auswärtigen in 
die behagliche Stille des Hausminiſteriums. Die altliberalen Kol- 
legen, die Patow, Schwerin, Auerswald, Bethmann-Hollweg, 
haben den beſtimmenden Einfluß auf ihre Partei, die im Abge— 
ordnetenhaus herrſcht, verloren, wagen ſich kaum noch zu rühren 
und feinen, in thatloferRefignation, aufein Wunder zu warten. 
Geſcheite Männer von beſtem Wollen, doch ohne die dem Regi- 
renden unentbehrliche Entſchlußfähigkeit. Sie raffen ſich auch nicht 
zum Widerſtand auf, als Vinckes Gefolgſchaft das durch den Re= 
formplan erhöhte Heeresbudget nur „als Proviſorium“ annimmt 
und die Herabſetzung der Dienſtzeit fordert. In der Flugſchrift, 
die, unter dem Titel „Was uns noch retten kann“, die Wünſche 
der Demokratie durchs Adlerland ruft, nennt Tweſten den Chef 
des Wilitärkabinets, Freiherrn Edwin von Wanteuffel, „einen 
unheilvollen Mann an unheilvoller Stelle“. Die Folge iſt ein 
Duell, in dem Manteuffel den Beleidiger verwundet. Ein Wuth- 
ſchrei gellt von der Hauptſtadt durch die Provinzen. Naht uns die 
Sintfluth? Soll die Stärkung der Wehrmacht gehindert, alles 
aus Preußens größter Zeit Ueberlieferte weggeſchwemmt und die 
Maſſe morgen zur Herrin des Staatsſchickſals erhöht werden? 
Das Minifterium findet kein zündendes Wort noch gar die Kraft 
zu einer That, die aus Nebeln ins Helle führen könnte. Dem Kö— 
nig, der geglaubt hat, liberale Miniſter müßten einer liberalen 
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Kammermehrheit leicht ihren Willen aufzwingen, ſchwindet die 
letzte Hoffnung. An Noon, feinen Kriegsminiſter und Vertrauens 
mann, ſchreibt er: „Daß der Verlauf dieſer Woche das Maß 
meiner Leiden voll machen würde, war ich erwartend; daß aber 
der erſte Tag in ſeinerletzten Stunde dies Maßſchon füllen würde, 
ahndete mir nicht! Vermuthlich hat General von Wanteuffel 
Ihnen bereits auch Mittheilung von ſeinem heute vollzogenen 
Duell mit dem p. Tweſten jun. gemacht, den er verwundete, wäh- 
rend er unverletzt blieb. In dieſem Moment Wanteuffels Dienſte 
zu entbehren, der Triumph der Demokratie, ihn aus meiner Nähe 
gejagt zu haben, das Aufſehen, was dies Ereigniß in meiner aller⸗ 
nächſten Umgebung machen muß: Das ſind Dinge, die mir faſt die 
Sinne rauben können, weil es meiner Regirung einen neuen un⸗ 
glückſeligen Stempel aufdrückt!! Wo will der Himmel mit mir 
hin! Wilhelm.“ Er fühlt ſich völlig verlaſſen und kann fih dennoch 
nicht entſchließen, die Männer wegzuſchicken, die ſein Vertrauen 
enttäuſcht haben. Die wollen auch nicht gehen. Sie halten, ſchreibt 
Roon an Perthes, „ihren Rücktritt für verderblich und ihren Ber- 
luſt für unerſetzlich. Dagegen wollen ſie den König und den Staat in 
beſter Abſicht(Dasheißt: in blinder Verehrung derkonſtitutionellen 
Doktrin) unpreußiſch machen und mitvollen Segeln fortfahren, auf 
ein parlamentariſches Regiment loszuſteuern. Wohl wäre es viel- 
leicht beſſer, könnte ihr (bei dieſer Tendenz, wie ich meine, durchaus 
nöthiges) Abtreten bis nach den Wahlen verſchoben werden, um 
ihnen die Gloriole des politiſchen Märtyrerthumes nicht unver— 
dient zu vindiziren; allein die Verhältniſſe liegen nicht fo, daß man 
Das, was vielleicht heute ſchon geſchehen kann, unbedenklich um 
einige Monate aufſchieben darf. Sollen und müſſen ſie fort, weil ihr 
Verbleiben nach preußiſch⸗-konſervativer Auffaſſung verderblich 
fein würde, fo müſſen fie fort, ſobald es eben geht. Nach meinem Er- 
meſſen giebt es für Preußen nichts Schlimmeres als fein Aufge— 
hen in den doktrinären Schwindel. Aus dem Schlammbad einer 
neuen Revolution kann es neugeſtärkt hervorgehen; in der Kloake 
des doktrinären Liberalismus wird es unrettbar verfaulen. Jal- 
ten Sie mich nicht für fanatiſch! Ich kenne mein Terrain und die 
darauf handelnden Perſonen; weiß, wie ſchwer Entſchlüſſe gefaßt 
werden, namentlich, wenn fie das Bekenntniß eines vorangegan— 
genen Irrthums inſich ſchließen. Ich will keinen ſogenannten Gy- 
ſtemwechſel, ſondern lediglich die Verleugnung der liberalen In— 
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terpretation des Novemberprogrammes (von 1858). In einerfon= 
ſervativen Auffaſſung dieſes Programmes bin ich ins Amt ge— 
treten; ich kann, will und muß daran feſthalten, aber auch wün— 
ſchen und wirken, daß dieſe Auffaſſung, welche die des Königs iſt 
(und weil ſie es iſt), zur offiziellen Geltung und Anerkennung ge— 
lange. Sollte das offene Bekennen dazu uns nicht vor rothen 
Wahlen ſchützen, woran ich noch nicht verzweifle: ſo mag der dar— 
an ſich knüpfende Exiſtenzkampf gekämpft werden. Ich vertraue, 
daß er zum ſiegreichen Ende und damit zur Geneſung und Ge- 
ſundheit zurückführen wird, und zwar nicht durch reaktionäre Re- 
zepte, ſondern durch eine ehrliche, offene und muthige Anwend⸗ 
ung der verfaſſungmäßigen Mittel. Daß aber ein muthiges und 
entſchloſſenes Regiren bei der maßgebenden Perſon möglich iſt, 
hat die Reorganifation bewieſen. Auf die Wahl der Perſonen 
kommt jetzt Alles an. Dem Wuthigen gehört die Welt.“ 

Als Klemens Perthes in Bonn dieſen Brief las, hatte auch 
die dem Kriegsminiſter nächſte Partei ſchon geſprochen. „Die 
Legislaturperiode naht ihrem Ende und die Neuwahlen, denen 
wir entgegengehen, fallen diesmal beſonders ſchwer in das Ge— 
wicht. Die nächſte Seſſion muß eine Entſcheidung bringen, die auf 
längere Zeit den Charakter und das Schickſal unſeres Vaterlandes 
beſtimmen wird. Ob perſönliches Königthum, ob parlamentari— 
ſches Regiment; ob Stärkung und Steigerung der preußiſchen 
Armee ſowohl numeriſch als im monarchiſchen Sinn, ob deren 
Einfügung in die konſtitutionelle Schablone und das induſtrielle 
Rechenerempel; ob kirchliche Ehe, kirchliche Schule, chriſtliche 
Kirche, chriſtlicher Staat, ob Civilehe, Beſeitigung der Schul— 
regulative, Diſſidentenklubs und jüdiſche Richter; ob Schutz der 
ehrlichen Arbeit, jedes Beſitzes, Rechtes und Standes, ob aus⸗ 
ſchließliche Herrſchaft und Werthachtung des Geldkapitals; ob 
Bewahrung der bisherigen Fundamente und Hauptfaktoren des 
preußiſchen Staatsweſens und der preußiſchen Verfaſſung, ob 
Beſeitigung des Herrenhauſes, Etablirung eines ſelbſtändigen, 
allein mächtigen Volkshauſes und Umformung unſerer Ge— 
meinde-, Kreis- und Provinzialverfaſſung nach franzöſiſch-demo⸗ 
kratiſchem Muſter; ob Einigkeit unſeres deutſchen Vaterlandes in 
der Einigung ſeiner Fürſten und Völker, ob revolutionäre und ver⸗ 
brecheriſche Einheitverſuche und Bürgerkrieg; obHeilighaltung des 
Staats⸗und Völkerrechtes, ob Staatsräuberei und Nationalitäten⸗ 
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ſchwindel: Das ſind Fragen, deren endliche Formulirung und Ent⸗ 
ſcheidung ſchwerlich noch lange vertagt werden kann. An die große 
Schaar des chriſtlich und königlich geſinnten Volkes richten wir die 
dringende Aufforderung und Bitte, alle ihre Kräfte und ihren gan- 
zen Einfluß aufzubieten, um den impreußiſchen Volknoch lebenden 
guten Geiſt auch zum verfaſſungmäßigen Ausdruck zu bringeu. 
Die Gegenſätze des Augenblickes find fo breit und ſcharf, daß da- 
neben die feineren Nuancirungen im Schoß der königlich geſinn— 
ten Partei von ſelbſt in den Hintergrund treten und daß es auch 
eines ſpezieller formulirten ſogenannten Wahlprogrammes kaum 
bedarf. Nur um der Verleumdung zubegegnen, ſprechen wir noch 
ausdrücklich aus, daß uns nichts ferner liegen kann, als die Ver⸗ 
beſſerungfähigkeit und ſelbſt Verbeſſerungbedürftigkeit einzelner 
unſerer Inſtitutionen in Abrede ſtellen oder gar durch Beſeitigung 
der Verfaſſung in den bureaukratiſchen Abſolutismus einlenfen 
zu wollen. Der Boden, auf dem wir ſtehen, iſt die Autonomie und 
Selbſtregirung der Gemeinden und Korporationen; aber freilich 
eine folde, die nicht den, Staatsbürger, ſondern den, Unterthan“ 
zum Ausgangspunkt hat. Mögen Alle, die es angeht, den Ernſt 
und die Bedeutung der Zeit recht erkennen und mögen fie mit ge⸗ 
wiſſenhaftem Eifer, ohne umzuſchauen, Hand anlegen, unſere Ge- 
ſinnung auch durch die That zu bewähren. Wenn Feder feine 
Schuldigkeit thut, dann haben wir nichts zu fürchten; doch wenn 
wir uns ſelbſt verleugnen und verlaſſen, dann wird man auch von 
anderer Seite das Todesurtheil über uns ſprechen. Unter dieſem 
Aufruf ſteht ein Dutzend guter Edelmannsnamen. In geheim zu 
haltenden Rundſchreiben wird empfohlen, alle erlangbaren Kräfte 
für die Agitation aufzubieten; die Handwerker müſſen der fonfer- 
vativen Sache verpflichtet, die Bauern von der Solidarität aller 
Grundbeſitzerintereſſen überzeugtwerden und auch in den Städten 
die Beſitzenden erkennen lernen, daß hinter dem Irrlicht des Libe— 
ralismus die Gefahr der Revolution lauert. „Was ift die Repo- 
lution?“ Friedrich Julius Stahl, deſſen Name nun gleich hinter 
dem Eberhards Stolberg unter dem Wahlaufruf ſteht, hat vor 
ein paar Jahren die Frage öffentlich beantwortet. „Die Revo— 
lution ift nicht ein einmaliger Aktzſie iſt ein fortdauernder Zuſtand, 
eine neue Ordnung der Dinge. Empörung, Vertreibung der Dy- 
naſtie, Umſturz der Verfaſſung hat es zu allen Zeiten gegeben. 
Die Revolution aber iſt die eigenthümliche weltgeſchichtliche Sig— 
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natur unſeres Zeitalters. Revolutionift die Gründung des ganzen 
öffentlichen Zuſtandes auf den Willen des Wenſchen ftatt auf 
Gottes Ordnung und Fügung: daß alle Obrigkeit und Gewaltnicht 
von Gott ſei, ſondern von den Menſchen, vom Volk; und daß der 
ganze geſellſchaftliche Zuſtand zu ſeinemZiel nicht die Handhabung 
der heiligen Gebote Gottes und die Erfüllung ſeines Weltplanes 
habe, ſondern allein die Befriedigung und das willkürliche Ge⸗ 
bahren der Menſchen. Dies iſt das innerſte Centrum, aus wel⸗ 
chem ſich das ganze Syſtem der Revolution heraus entfaltet.“ 
Fajt alle Forderungen des Liberalismus werden von dem Ge- 
heimen Juſtizrath und Profeſſor der Rechte revolutionär genannt: 
nicht nur privilegienloſe Gleichheit, Entwerthung aller erworbenen 
Standesrechte, Volksſouverainetät, ſondern auch Theilbarkeit des 
Grundeigenthumes, Lehr- und Gewerbefreiheit, Abſchaffung der 
Todesſtrafe, Trennung der Kirche vom Staat. Beſonders verderb⸗ 
lich ſei, daß die Neuerer denken und ſprechen: „Wir laſſen die 
Vertheilung der Staaten nicht gelten, die Gottgefügt. Wir wollen 
nicht zugeben, daß er die Völker verbinde und zertheile und ein Volk 
dem anderen unterthan mache nach feinem Nathſchluß und ſeinen 
Strafgerichten. Sondern wir wollen alle dieſe Fügungen aufheben 
und das Siegel des Rechtes, unter das er ſie beſchloſſen, erbrechen 
und wollen alle Völker in ihren urſprünglichen Zuſtand wieder her⸗ 
ſtellen, daß Alles ſei wie von Anbeginn durch unſere Macht und 
unſere Weisheit. Dies iſt der Kern in allen Forderungen der Revo- 
lution. Ihr letzter Schritt iſt deshalb nothwendig die Aufhebung des 
Eigenthumes, der Kommunismus. Sie läßt den ganzen Sünden⸗ 
ſchlamm der Volksleidenſchaft, den die obrigkeitliche Macht in der 
Tiefe niederhalten foll, zur höhe der Gewalt emporſteigen. Ihr Ur- 
ſprung ift in der Denkart, die man jetzt durch den Ausdruck Ra- 
tionalismus bezeichnet und die man die Emanzipation des Men⸗ 
ſchen von Gott nennen könnte. In ſeinen Anfängen iſt der Ra⸗ 
tionalismus mit dem Glauben an Gott und das Chriſtenthum 
noch verträglich. Aber in ſeiner reifen Frucht erſcheint erals Das, 
was er ſchon in ſeinem Samen war: als die Selbſtvergötterung 
des Menſchen. Der Wenſch ſtößt in ſeinem Herzen Gott vom 
Thron und ſetzt ſich ſelbſt auf deſſen Stuhl. Das iſt die Urumwäl⸗ 
zung. Rationalismus und Revolution find die reine, ſcharfe Her- 
ausſtellung des böſen Prinzips; fie bilden eine beſtimmte (viel 
leicht die letzte) Stufe in der Entwickelung des Kampfes zwiſchen 
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den Geiſtern des Lichtes und den Geiſtern der Finſterniß. Sie 
ſind vielleicht der Anfang des Endes, die Zeichen des Eintrittes 
in die apokalyptiſche Zeit.“ Die Frage mahnender Katholiken, ob 
die Reformation nicht als das Vorbild der Revolution, als der 
Anfang (das Principium) des Nationalismus anzuſehen fei, wird 
verneint; den Fragern aber zugerufen: „In dieſer Zeit, da die 
ganze Kirche um ihr Daſein zu kämpfen hat, wollen wir die Bande 
der Anerkennung und der Gemeinſchaft pflegen und die Sehn- 
ſucht nach der Einheit und Allgemeinheit, die freilich nicht Men⸗ 
ſchen⸗Dichten und Veranſtalten, ſondern nur Gottes wunderbare 
Dazwiſchenkunft wirken kann.“ Das iſt der Wille, iſt das Bekennt⸗ 
niß der Evangeliſch-Konſervativen. Ihr Gott, den fie doch all- 
mächtig glauben, kann ſeinen Weltplan gegen den Geiſt der Finſter⸗ 

niß, der ein abſolutes Menſchenrecht heiſcht, nicht durchſetzen, den 
Eintritt in die apokalyptiſche Zeit nicht hindern. Der bedrängten 
Allmacht zu helfen, müſſen aus beiden Kirchen die frommen 
Chriſten unter einer Fahne ſich zum Heer ſchaaren. 

Gegen ſolches Programm, deſſen Nebelmyſtik ein Beſitzrecht 
heiligen ſoll, kann der Sieg nicht ſchwer werden. Als Herr von 
Bismarck⸗Schönhauſen von Frankfurt nach Petersburg verſetzt 
werden ſollte, hatte er zu dem Regenten geſagt: „Eure Königliche 
Hoheithaben imganzen Miniſterium keine einzige ſtaatsmänniſche 
Kapazität; nur Mittelmäßigfeiten, beſchränkte Köpfe.“ Inzwiſchen 
war er von dem Fürſten von Hohenzollern und von Rudolf Auers- 
wald fürs Auswärtige vorgeſchlagen, doch von dem Regenten, 
der, unter Auguſtens Einfluß, die Auffaſſung des Freiherrn von 
Schleinitz ſeinem Staat nützlicher fand, abgelehnt worden. Die 
Wittelmäßigkeit regirt weiter; denn Roon, der für Bonin ein⸗ 
getreten iſt, kann allein unter den Zaghaften nichts ausrichten. 
„Ich ſtehe allein, ganz allein“, ſchreibt eran Bismarck. Der König. 
will den alten Preußenbrauch feierlicher Erbhuldigung erneuen; 
hört aber von feinen Miniftern, daß die Verfaſſung ſolche Cere— 
moniennichtgeſtatte. Roons Soldatenherz brüllt zornig auf. „Der 
König kann nicht nachgeben, ohne ſich und die Krone für immer 
zu ruiniren. Die Mehrzahl der Minifter kann es eben fo wenig; 
ſie würden ſich die unmoraliſchen Bäuche aufſchlitzen, ſich politiſch 
vernichten. Bis jetzt haben ich und Edwin Wanteuffel mit Mühe 
verhindert, daß der König ſich beuge. Er würde es thun, wenn ich 
dazu riethe; aber ich hoffe zu Gott, daß er meine Zunge lähme, be⸗ 
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vor fie zuſtimmt. Edwin geht heute auf die Feſtung (Magdeburg; 
wegen des Duells mit Tweſten). Geſtern endlich hat mir der Kö— 
nig erlaubt, mich für ihn nach anderen Winiſtern umzuſehen. 
Er iſt der troſtloſen Anſicht, er fände, außer bei Stahl & Co., 
keine Männer, die die Huldigung mit Eidesleiſtung für zuläſſig 
erachten. Ich frage nun, ob Sie die althergebrachte Erbhuldi— 
gung für ein Attentat gegen die Verfaſſung halten. Treten Sie 
meiner Anſicht bei und meinen Sie, daß es ein doktrinärer 
Schwindel, eine Folge politiſcher Engagements und politiſcher 
Parteiſtellung ſei, wenn die lieben Geſpielen ſich nicht in der 
Lage zu befinden glauben, ſo werden Sie auch nicht Anſtand neh— 
men, in den Rath des Königs einzutreten und die Huldigungfrage 
in korrekter Weiſe zu löſen. Es kommt darauf an, den König zu 
überzeugen, daß er ohne affichirten Syſtemwechſel ein Miniftes 
rium finden kann, wie er es braucht. Es iſt eine troſtloſe Lage! 
Der König leidet entſetzlich. Die Nächſten aus ſeiner Familie find 
gegen ihn und rathen zu einem faulen Frieden. Gott verhüte, daß 
er nachgiebt! Thäte er es, ſo ſteuerten wir mit vollen Segeln in 
das Schlamm-Meer des parlamentariſchen Regimentes.“ Bis⸗ 
marck, der in Petersburg von Urlaubsruhe, Wiedervereinigung 
mit Frau und Kindern und von jungen Auerhühnern träumt, fühlt 
ſofort, daß für eine Miniſterkriſis ein ſtärker als der Huldigung⸗ 
ſtreit einleuchtender Anlaß gewählt werden müßte. „Es iſt mir 
rechtlich gar nicht zweifelhaft, daß der König in keinen Widerſtreit 
mit der Verfaſſung tritt, wenn er die Huldigung in herkömmlicher 
Form annimmt. Ich ſehe die Weigerung der anderen Partei und 
die Wichtigkeit, welche ſie auf Verhütung des Huldigungaktes legt, 
als doktrinäre Verbiſſenheit an. Nur durch eine Schwenkung in 
unſerer , auswärtigen Haltung kann, wie ich glaube, die Stellung 
der Krone im Inneren von dem Andrang degagirt werden, dem 
ſie auf die Dauer ſonſt thatſächlich nicht widerſtehen wird, obſchon 
ich an der Zulänglichkeit der Mittel dazu nicht zweifle. Die Pref- 
ſion der Dämpfe im Inneren muß ziemlich hoch geſpannt ſein; 
ſonſt iſt es gar nicht verſtändlich, wie das öffentliche Leben beiuns 
von Lappalien wie Stieber, Schwark, Macdonald, Patzke, Twe⸗ 
ften und Oergleichen ſo aufgeregt werden konnte; und im Ausland 
wird man nicht begreifen, wie die Huldigungfrage das Kabinet 
ſprengen konnte. Man ſollte glauben, daß eine lange und ſchwere 
Mißregirung das Volkgegen ſeine Obrigkeit ſo erbittert hätte, daß 
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bei jedem Luftzug die Flamme aufſchlägt. Politiſche Unreife hatviel 
Antheil an dieſem Stolpern über Zwirnsfädenzſeit vierzehn Jahren 
haben wir der NationGeſchmackanPolitikbeigebracht, ihr aber den 
Appetit nicht befriedigt und ſie ſucht die Nahrung in den Goſſen. 
Wir ſind faſt fo eitel wie die Franzoſen; können wir uns einreden, 
daß wir auswärts Anſehen haben, ſo laſſen wir uns im Hauſe viel 
gefallen; haben wir das Gefühl, daß jeder kleine Würzburger uns 
hänſelt und geringſchätzt und daß wir es dulden aus Angſt, weil 
wir hoffen, daß die Reichsarmee uns vor Frankreich ſchützen wird, 
ſo ſehen wir innere Schäden an allen Ecken und jeder Preßbengel, 
der den Mund gegen die Regirung aufreißt, hat Recht. Wegen 
der Wahlen iſt es Schade, daß der Bruch ſich gerade ſo geſtaltet; 
die gut königliche Maſſe der Wähler wird den Streit über die 
Huldigung nicht verſtehen und die Demokratie ihn entſtellen. Ich 
glaube nicht an gute Wahlen für diesmal, obſchon gerade die 
Huldigungen dem König manches Wittel gewähren, darauf zu 
wirken. Aber rechtzeitige Auflöſung, nach handgreiflichen Aus⸗ 
ſchreitungen der Majorität, iſt ein ſehr heilſames Wittel; viel⸗ 
leicht das richtigſte, zu dem man gelangen kann, um geſunden 
Blutumlauf herzuſtellen. Von der Geſammtregirung verſpreche 
ich mir keine gedeihlichen Neſultate, wenn unſere auswärtige Gal- 
tung nicht kräftiger und unabhängiger von dynaſtiſchen Sympa- 
thien wird, an denen wir aus Mangel an Selbſtvertrauen eine 
Anlehnung ſuchen, die fie nichtgewähren können und die wirnicht 
brauchen.“ Noch wird die Kriſis vermieden. Wilhelm beugt ſich 
vor dem Rath der ſtatt der Erbhuldigung die Krönung empfiehlt, 
und zwingt Roon, in dem Winiſterium zu bleiben (wo nur Schlei⸗ 
nitz, der „Mignon“, durch Bernſtorff erſetzt wird). „Schleinitz, 
- unterftüßt von der Königin Augufta und der Großfürſtin Helene, 
hat obgeſiegt mit Hilfe der wieder aufgenommenen Krönungidee, 
für welche die Mäntel ſchon im Februar beſtellt worden waren. 
Der ſchlecht maskirte Rückzug wurde nun angetreten und die faſt 
fertige Miniſterliſte ad acta gelegt. Das größte Unglück in dieſer 
misère ift die Mattigkeit und Abgeſpanntheit unſeres Königs. Er 
iſt mehr als je in der Botmäßigkeit der Königin und ihrer Ge⸗ 
hilfen. Wird er nichtkörperlich wiederfriſcher, ſo iſt Alles verloren. 
In dem Prozeß der allgemeinen Zerſetzung vermag ich nur noch 
einen widerſtandsfähigen Organismus zu erkennen: die Armee. 
Sie unverfault zu erhalten: Das iſt die Aufgabe, die ich noch für 


Memento. 111 


lösbarerachte; aber freilich nur noch aufeinige Zeit. Auch das Heer 
wird verpeſtet werden, wennes nichtzu Thaten kommt.“ In Baden⸗ 
Baden merkt Bismarck(zwei Tage vor dem Attentat des Studenten 
Oskar Becker), daß der König noch immerfürchtet, durch ſichtbaren 
Verkehr mit dem als leichtfertig und gewaltthätig Verſchrienen in 
den Geruch reaktionären Wollens zu gerathen; und freut ſich der 
Geſandtenfreiheit. „Umziehen, Streiten, Aergern und die ganze 
Knechtſchaft Tag und Nacht bilden eine Perſpektive, bei der ich ſchon 
heute Heimweh nach Petersburg oder Reinfeld habe. Ich werde 
mich nicht drücken, dennich mag mirkeiner Feigheit bewußtſeinzaber 
wenn in vierzehn Tagen dieſes Gewitter ſpurlos an mir vorüber⸗ 
gezogen und ich ruhig bei Muttern wäre, ſo würde ich mir einen 
Entenſteiß wünſchen, um vor Befriedigung damit wackeln zu kön⸗ 
nen.“ Das hat er an Noon geſchrieben. Jetzt weiß er, daß er noch 
nicht nach Berlin braucht. Da hat die Stimmungſich nichtgebeſſert. 
Der Vückzug, das Krönungmanifeſt des Königs ift in der Kreuz⸗ 
zeitung ſchroff getadelt worden; die königsberger Rede, die Beto- 
nung, daß der König die Krone nur von Gott habe, ärgert die De— 
mokraten und drängt auch die Altliberalen aus ſanfter Gelaſſen— 
heit. „Weniger Steuern und mehr Volksrechte!“ Bis in die Wahl- 
aufrufe der geſtern noch miniſteriellen Partei klingt die werbende 
Loſung. Sie führt zum Triumph: die Konſervativen retten nur 
vierundzwanzig Mandate und müſſen ihre Stammſitze den Män⸗ 
nern der neuen Fortſchrittspartei und deren bedächtigeren Nad- 
barn räumen. Was Roon vor dem Wahltag an den König ſchrieb, 
ift als wahr erwieſen: „Eine miniſterielle Partei gibt es nicht, kann 
es auch nicht geben, denn es iſt dem Winiſterium bis jetzt noch 
nicht gelungen, ein klares und unzweideutiges Programm auszu- 
ſprechen. Die Fahne des Winiſteriums ſchillert in wechſelnden 
Farben, leider zum großen Nachtheil des Landes. Die Halbheit 
wird in Preußen zur Staatsraiſon!“ Schon damals hat der Furcht⸗ 
loſe ſeinem Herrn zugerufen: „Der König kann nicht abtreten, das 
Miniſterium kann es.“ Nach der Niederlage (die auch ihm den 
Abgeordnetenſitz nahm) erklärt er, während die Schwerin und Ge— 
noſſen mit demübermüthigen Sieger zu paktiren trachten, die For⸗ 
derung zweijähriger Dienſtzeit für unannehmbar; und erzwingt 
damit die Scheidung der Geiſter. Der Antrag Hagen, der die Durch- 
führung derHeeresreform vereiteln fol, wird angenommen. Auf⸗ 
löſung des Abgeordnetenhauſes. Erſatz der liberalen durch kon— 
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ſervative Minifter. Neue Wahl. Neue Niederlage. Fortſchritts— 
. partei und linkes Centrum herrſchen im Haus. Am dreiundzwan—⸗ 
zigſten September 1862 werden die Geſammtkoſten der Reform 
aus dem Budgetgeſtrichen. Hohn begräbt Wilhelms Plan. Hohen- 
lohe, Von der Heydt, Bernſtorff erbitten und erhalten den Abſchied. 
Und Herrn von Bismarckwird das Miniſterpräſidium anvertraut. 

Im Vollgefühl ſeiner Kraft darf der neue Mann verſöhnlich 
ſcheinen. Er bittet die Führer der Altliberalen zu fih, ſagtihnen, was 
er zunächſt wolle, und fordert ſie auf, ein paar Vertrauensmänner 
in ſein Kabinet zu ſchicken. Nein. Wenn wir, ſpricht Simſon, nicht 
die Bewilligung zweijähriger Dienſtzeit mitbringen, ſind wir als 
Miniſter nur Offiziere ohne Soldaten. Zum zweiten Mal verſäumt 
der Liberalismus die Gelegenheit zur Mitwirkung am Staats⸗ 
geſchäft. Wilhelms, des Regenten, erſte Thronrede hatte keinen 
Zweifel darüber gelaſſen, daß er die Partei, die dem Plan feiner 
Heeredorganifation zuſtimmen würde, zur Regirung heranziehen 
wolle. „Gewähren Sie einer reiflichſterwogenen, die bürgerlichen 
wie die militäriſchen Geſammtintereſſen gleichmäßig umfaſſenden 
Vorlage Ihre vorurtheilfreie Prüfung und Beiſtimmung. Der Ver⸗ 
tretung des Landes iſt eine Maßregel von ſolcher Bedeutung für 
den Schutz und den Schirm, für die Größe und Macht des Vater⸗ 
landes noch nicht vorgelegt worden.“ Mit fo freundlichem Ernſt 
mahnte er; und warb um das Vertrauen des Landes in ſeine red⸗ 
liche Abſicht. Otto Manteuffel, der bis zur Einſetzung der Regent— 
ſchaft Miniſterpräſident geweſen war, ſprach im Januar 1860 zu 
den Standesgenoſſen: „Wenn die Liberalenjetztklug ſind, iſt ihnen 
für lange Jahre die Macht ſicher.“ Sie waren nichtklug. Wollten, 
was in dieſer Stunde noch nicht zu haben war. Und waren im Herbſt 
1862 nichtklüger geworden; wollten juſt wieder das Unerreichbare 
und hätten, weil an der Möblirung ihnen Manches mißfiel, am 
Liebſten den Nothen Hahn aufs Hausdach geſetzt. Dem Staat hats 
nicht ernſtlich geſchadet. Der Mann, der zur Geſchäftsleitung be= 
rufen war, hatte wollen gelernt; wußte, daß Reiche, deren Grenzen 
das Schwertnoch zu weiten hat, nicht in allen Theilen wohnlich fcin, 
nicht jede bequeme Freiheit gewähren können; und ſcheute den 
ſchwerſten Kampf nicht. Als er, gegen den Widerſtand der Lärmer, 
Schleswig-Holſtein und den Preußenprimat erobert hatte, ward 
Ruhe im Land. Doch der Liberalismus hatte die Möglichkeit ver- 
paßt, ſich an der Feſttafel auch nur das ſchmalſte Plätzchen zuſichern. 
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Bülow⸗Briefe. 


ER ieben Bände Bülow-Briefe: ich wollte ablehnen, als ich die 
S kompakte Maſſe vor mir ſah. Aus allen Winkeln kroch der 
ſeit Jahren wachſende Groll gegen den Moloch des philologiſchen 
Großbetriebs und der literariſch-hiſtoriſchen „Forſchung“, der 
jedes Gefühl für Proportion, für die Hygiene unerſetzlicher Men— 
ſchenkraft tötet und die grauſamſten Opfer an Auge, Gedächtniß 
und Lebenzfriſche heiſcht. 

Noch kam hinzu, daß Hans von Bülow als muſikaliſches und. 
menſchliches Erlebniß ohnegleichen in mir fortlebt, unverblaßt 
im Gedränge der ſeit ſeinem Tode verrauſchten Jahre; als inner- 
lichſtes Beſitzthum; als unvergleichlich hoher Maßſtab für alle neu 
nachſchaffende Kunſt; als Syntheſe von Menſchthum und Mu- 
ſikerthum, auf deren Grunde feine prieſterliche KRunſtübung empor= 
wuchs. Was wir ſeitdem erlebt haben: den Einbruch widriger— 
Marktſitten in die Muſikpflege, die organifirte Aufzucht muji- 
kaliſcher Mittelmäßigkeit durch Methode und Drejjur, das Talent 
als Heuſchreckenmaſſe, den Genuß der Alltäglichkeit, die Ermü— 
dung des Muſikſinns durch Häufung und tauſendfache Wieder— 
holung: Das ließ ſie nur deſto reiner ſtrahlen. Und auf dieſe All— 
gegenwart eines Verſtorbenen ſollten fih nun ſchwere Gewichte 
Papier legen, das Erlebniß ſollte post festum gerechtfertigt, in 
tote Hiſtorie verwandelt, durch die kleine Münze biographiſcher 
Einzelheiten und (zum Theil längſt weltbekannter) Anekdoten und 
Kalauer ernüchtert werden. Aber ſo ergehts uns heute ja mit Allem, 
was zum Umkreis allgemeiner Bildung und reiner Menſchlich— 
keit gehört: kaum emporgeblüht und zu unmittelbarer Wirkung 
gelangt, geht es den Weg des Papiers. Im Intereſſe der Humani- 
tät, die Ihr zu pflegen vorgebt, ſchränkt, Ihr Philologen, die 
Veröffentlichung der Papierſchnitzel ein, die als unvermeidliches 
Nebenwerk jedes Menſchendaſein, ob groß oder klein, begleiten; 
ſie verdecken meiſt die Ausſicht auf den Geſammtſinn des Lebens, 
auf das Werk; in tauſend Varianten wiederholen ſie das Eine, 
das Unvermeidliche, das Allbekannte; häuft dieſe Parerga in 
Euren Archiven, durchwühlt ſie, durchforſcht ſie nach den wirklich 
ſingulären Fällen menſchlichen Schickſals und den ganz verdich- 
teten Formen des Ausdrucks, die als Abkürzung unvergleichlicher 
Erfahrungen und Erlebniſſe in Briefen und Tagebüchern modern, 
und ſpendet freigiebiger aus Euren berſtenden Zettelſäcken nur, 
wo es Helden und Propheten gilt, bei denen das Leben zum Werk 
gehört und jede kleinſte Notiz oder Menſchlichkeit den Weg ins 
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Centrum finden hilft. Von wie vielen Dichtern, Künſtlern, Mus 
ſikern iſt dieſe literarhiſtoriſche Ausführlichkeit für die Zwecke der 
allgemeinen Bildung wünſchbar und daher erträglich? Aus den 
letzten Jahren wäre, auf dieſem engeren Gebiet, nur eine unſagbar 
köſtliche Veröffentlichung zu nennen: die von Hebbels Tagebüchern 
und Briefen, die in alle Ewigkeit zu den Schatzkammern menſch⸗ 
licher Weisheit gehören werden. Von hier bis zu den Muſiker⸗ 
und Virtuoſenbrieſen, ſelbſt den reichſten, iſt eine weite Kluft: ſie 
gehen im beſten Fall die Muſikhiſtorie an. Virtuoſenbriefe gar 
ſind meiſt entſetzlich belanglos; wo die ewige Melodie grotesker 
Eitelkeit durch Sachliches und Fachliches verdeckt iſt, fehlen die 
allgemein-menſchlichen Reize. Es giebt Ausnahmen, natürlich; 
Liſzt, Joachim, Klara Schumann. Liſzt, zum Beiſpiel, war eine 
jo ſtarke Natur, daß fih auch Reflexe der allgemeinen Kultur- 
bewegung und des Allgemeinmenſchlichen in ſeinen Briefen 
finden. Aber felten mehr als Reflexe. Er war geiſtreich und nicht 
arm an bonmots. Aber ihr literariſcher und menſchlicher An— 
ſichwerth iſt am Ende doch gering: er lebte ſich ſpielend, kompo⸗ 
nirend, lehrend aus. In den Briefen von Joachim und der Klara 
Schumann (von denen viel Aufhebens gemacht wird) finde ich 
die landläufige Miſchung nüchterner Fachlichkeit und allgemein 
menſchlicher Sentimentalität; das Tragiſche ihres Lebens, woran 
es Beiden nicht gefehlt hat, ift im Worte nirgends ins Typiſche 
oder auch nur ins wirklich Intereſſante erhöht. Wie kann Das 
nur Wenſchen entgehen, die Sinn für künſtleriſche Nuance haben? 
Bei Hans von Bülow vermuthet man von vorn herein etwas ganz 
Anderes. Er that nichts nebenher, er war in jedem Augenblick 
ganz er ſelbſt; in jede Geberde, in jedes Wort (ſeiner Konzert⸗ 
reden), in den unnachahmlichen Rhythmus, ſich vors Klavier zu 
ſetzen oder das Orcheſter zu ſtellen, in jedes zu Lebzeiten ver⸗ 
öffentlichte Manifeſt, in feine Miſſionarreiſen und Wiſſionar⸗ 
reden, erſt für Richard Wagner, dann für Johannes Brahms, in 
die Art, wie er ſeine Sympathien und Antipathien zu nationalen 
. und ſozialen Fragen und Vorgängen öffentlich kundgab und 
dann, nachdem er erkannt, in welche feine Ideen verzwergende 
Geſellſchaft er gerathen war (unter die Antiſemiten, die All- 
deutſchen, die Anti⸗Deutſchen, die Kosmopoliten), öffentlich preis⸗ 
gab: in jeden von Bewußtſein erfüllten Moment ſchlüpfte ſeine 
ganze Geiſtigkeit und ſeine ganze Energie. Ich habe ihn vor dem 
Klavier, dem Orcheſter, im Geſpräch, ſpazirend, im Kaffeehaus, am 
Kneiptiſch (bei Huth, Potsdamerſtraße) geſehen, gehört, beob» 
achtet, belauſcht: er war immer letzter Ausdruck, ein zur Entladung 
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drängender Wille, ein zur Mittheilung genöthigter Geift, ein zum 
Funkeln und Praſſeln angelegtes Temperament. Die kleine, über⸗ 
aus fein und ſprechend modellirte Geſtalt war ganz Rhythmik 
und Dynamik; die Augen leuchteten von ſpähender Geſcheitheit: 
bei Muſikern die größte Seltenheit. Alles an Bülows Erſchei⸗ 
nung war zugleich Weſen, dieſes aber entlief gewiſſermaßen immer 
der Gegenwart, eilte immer der Zukunft entgegen. Die zur 
äußerſten Beſtimmtheit im Spiel und beim Taktiren geſteigerte 
Nhythmik mußte daher im Wort zur plaſtiſchen Abrundung und 
zum geſchliffenen Epigramm werden, wie ja das Wort bei dieſer 
zur fortwährenden Entladung drängenden Natur, bei dieſem auf 
Univerjalität angelegten Bildungdrang, bei der Urrichtung feiner 
Kulturinſtinkte auf allfeitige Verfeinerung, bei dieſem Halbheit 
und Unklarheit und Scheinwiſſen haſſenden Wahrheitfanatismus 
früh eine charakteriſtiſche Nothwendigkeit werden mußte. Ich 
weiß alfo a priori, daß Bülows Briefverkehr eben jo umfangreich 
wie (menſchlich, nicht blos fachlich und ſachlich) intereſſant, daß 
er der Art nach von Muſikanten⸗ und Virtuoſenliteratur verſchie⸗ 
den und durch Sprachgewalt und epigrammatiſche Schärfe be— 
lebt geweſen fein muß, und ahne die Reize ſeines Wort⸗Impreſſio⸗ 
nismus. Aber ſieben Bände! Mußten es ſieben Bände ſein? 
Doch ich beginne, zu leſen. And leſe und leſe. Erſt ſprung⸗ 
haft. Die nackten Daten und die maſſenhaften Tageserlebniſſe, die 
der Brief naturgemäß verzeichnet und die beſonders den erſten Band 
beſchweren, ſtören anfangs. Die flügge werdende Muſikantenſeele 
iſt noch im Handwerklichen befangen und ſucht Feſtigkeit und Bau⸗ 
grund zu gewinnen, indem fie zunächſt in Methoden und Fradi- 
tionen hineinwächſt. Aber ſchon im erſten Band, der über die 
Entwickelungſtürme der frühſten Jugend bis zum erſten Auf- 
treten (und Fiasko) des konzertreif Gewordenen in Wien reicht 
(1830 bis 1853), tritt die bewegte menſchliche, ſoziale und kulturelle 
Atmoſphäre hervor, die mit Namen und Weſenheit Hanſens 
von Bülow unauflöslich verknüpft iſt. Ganz erſtaunlich iſt die 
Schnelligkeit, mit der des Kindes Phyſiognomie ſcharfe, indi- 
viduelle Züge bekommt; wie der feine Gemmenkopf iſt auch alles 
Seeliſche an ihm früh geſchliffen. Die Schriftzüge des Elfjährigen 
ſind ſchon fabelhaft beſtimmt, von Energie geſättigt und mit 
Raumgefühl gruppirt, und fein Briefſtil zeigt embryonal mar⸗ 
kante bülowiſche Eigenſchaften: er iſt, merkwürdig genug, optiſch, 
aus dem Auge, nicht dem Ohre geboren. Der Lyrismus iſt ab— 
weſend. Es war die Farbe, die in dem ſpäteren Künſtlerthum auch 
ſpäter fehlte. Da iſt begreiflich, daß die Umgebung ſich lange. 
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über Bülows Lebensberuf täuſchen konnte. Ein glänzender, den 
Durchſchnitt weit überfliegender Schüler; für die Humanitäten, 
das Philologiſche, das Hiſtoriſche, das Geſellſchaftliche, das Fein⸗ 
geiſtige vorherbeſtimmt. Der Kreis, in dem er wurzelte, nährte 
dieje Geiſtesrichtung. Der Vater, der einſt bekannte Novelliſt 
und Schriftſteller Eduard von Bülow, neigte zur Romantik, war 
Tieck befreundet, aber politiſch Weſtler, Europäer, jungdeutſch und 
franzoſenfreundlich: ein demokratiſirender Ariſtokrat, wie ſpäter 
der Sohn. Die Mutter Franziska, geborene Stoll, entſtammte 
dem leipziger Patriziat; eine fein differenzirte, muſikaliſche, poe⸗ 
tiſche, religiöſe Natur von auffallendem Diſtanzgefühl; eigen- 
willig und vom Gefühl beherrſcht. Das häusliche Leben von vor- 
nehmſter Sitte geregelt, von Kulturvorſtellungen und Kultur— 
idealen beherrſcht; man verkehrt, obwohl in materieller Enge, mit 
der geiſtigen und geſellſchaftlichen Ausleſe und hatte natürliche 
geſellſchaftliche Beziehungen zu den hervorragenden Männern der 
Zeit, wie Mendelsſohn, Schumann, Wagner, Liſszt, den führenden 
Gelehrten und Denkern, wie dem tiefſinnigen Guſtav Theodor 
Fechner in Leipzig. Das auffallend begabte Kind kam vielleicht zu 
früh in den Kulturwirbel; und beſonders der Vater hatte, was 
man den tic pédagogique nennen könnte: er drillte auf thier- 
quäleriſche Weiſe des Kindes Gedächtniß, das nicht nur für Ton- 
vorſtellungen phänomenal war. Die ganze Erziehung war im 
beſten, vormärzlichen Sinn deutſch: aber zu geiſtig, zu ſehr auf 
Kopfkultur angelegt; ſie hätte, gerade im Hinblick auf Hanſens 
zarten Körper und Anfälligkeit, mehr engliſch ſein müſſen. Sie 
hat (Das machen die Jugendbriefe deutlich) die dialektiſche Früh⸗ 
reife Bülows beſchleunigt und den für die Art feiner Inter- 
pretation bezeichnenden Hang zur Analyſe, das, wie er es ſpäter 
im Gegenſatz zu Liſzts Virtuoſenthum tadelnd ſelber nannte, 
Fragmentariſche ſeines Vortrages, noch befördert. Sie hat nichts 
gethan, um die früh ſichtbare innere Unruhe, das ewig Treibende, 
alles Verweilen im Augenblick als Energieloſigkeit Beargwöh- 
nende in Bülows Art zu dämpfen. Freilich hat ihn dieſer Weſens— 
zug zum Propheten und Miffionar ideeller Zukunftwerthe vorher- 
beſtimmt, zu dem wirkſamſten Werkzeug der großen Kulturbewe— 
gung, die mit dem Namen Wagners verknüpft bleibt, wie viel an 
ſeinem Werk ſchon als veraltet, als von der Zeit bedingt, als 
Talmi ſogar gelten muß. Und hat, wovon jedes Blatt dieſes 
Briefwechſels Zeugniß ablegt, den überhellen Kopf fo univer- 
ſaliſtiſch geſchult, jo nachhaltig aus der bisherigen Enge der Muſi— 
kantenvorſtellung getrieben, daß er berufen war, ganz bewußt und 
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auf breiteſter Baſis Muſik und allgemeines Kulturleben für die 
deutſche Bildung unauflöslich zu verflechten. 

Ich fragte mich, als ich mit wachſendem Antheil die Briefe 
las, ob es nicht rathſam geweſen wäre, das ungeheure Material in 
ein paar große Gruppen zu ordnen, um die objektive Lebens⸗ 
leiſtung Bülows und die Einheit in ſeiner faſt keuchenden Viel⸗ 
geſchäftigkeit plaſtiſch hervortreten zu laſſen. Da waren zuerſt die 
Jahre der Vorbereitung mit ihrer Allgewalt des in den Muſik⸗ 
dienſt nöthigenden Zwanges, nach dem Geſetz der phyſiologiſchen 
und ſeeliſchen Vorherbeſtimmung; die Art, wie der Zwanzigjäh⸗ 
rige, die beſchwingende Sympathie von Wagner und Lilzt im 
Rüden, die Widerſtände des in den Eltern lebenden arijtofrati= 
ſchen Vorurtheils überwindet: die Vereinigung von ſtärkſter Ziel⸗ 
bewußtheit mit Takt und Pietät wird man ſtets mit Bewunderung 
betrachten. Dann kommt gleich das Hauptſtück: das opferreiche, am 
Mark zehrende Vorkämpferthum für Rihard Wagner, das Bülows 
Leben ausfüllt, bis durch Coſimas Uebergang zum Meiſter der 
Bruch herbeigeführt wird und feinem Dafein jeden Sinn zu nehmen 
droht. Mitten im hitzigſten Kultus tritt die Kataſtrophe ein (1869). 
Bülow kämpft eben noch um Wagners Ruhm mit Gigantenenergie 
als Hofkapellmeiſter in München, er hat fein Pianiſtenthum JHM 
zu Liebe einroſten laſſen, er hat auf den einzigen Weg, für ſich 
und ſeine Kinder wirthſchaftliche Unabhängigkeit zu erlangen, 
verzichtet, er zehrt in übermenſchlichem Agitatoreifer ſeine Kräfte 
auf, er empfindet dieſen Opferdienſt nicht als Fron, ſondern als 
Gnade da trifft den ſtets Gerüſteten der Schlag und wirft ihn aus 
der Bahn. Die Briefe, die in dieſen Abſchnitt gehören und von 
ſeiner Witwe, Marie von Bülow, mit feinſtem Takt ausgewählt 
ſind, gehören zu dem menſchlich Ergreifendſten, was man leſen 
kann. Keine Anklagen gegen Perſonen; und die Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem Dämon Schickſal ſetzt in dem gebrochenen Mann, 
der ſich bei Freunden verſteckt und dann nach Italien enteilt, die 
letzten Reſerven an rettender Selbſtironie frei. Wie Das ge⸗ 
ſchieht, muß man geleſen haben; aber ohne die Gegeninſtanz zu 
hören (das Wagnerarchiv bleibt verſchloſſen), kann man leicht hin⸗ 
zuergänzen, welches Martyrium das Zuſammenleben mit dieſem 
bedeutenden, aber launiſch unberechenbaren Menſchen am Ende 
doch geweſen ſein muß. Nun folgt das italieniſche Intermezzo; 
die Zeit des Athemholens, des Beſinnens, der Vorbereitung auf 
eine neue Miſſionarthätigkeit: denn ohne ſolche hat das Leben für 
Bülow keinen Sinn. Dieſer Abſchnitt iſt reich an fein geſchliffenen 
Epigrammen. Bülow wird hier zum Kritiker a la Nietzſche deut- 
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ſcher Kultur (und beſonders der geſellſchaftlichen deutſchen Uns 
kultur). Die kleinen verliebten Thorheiten, ſo die Jagd auf eine 
reizende italieniſche Tänzerin, ſind mit toller Laune erzählt und 
zeugen vom Erſtarken der Elementargeiſter. Hier reiht ſich, nach 
der Rückkehr in die Heimath, die zweite große Miſſion an: die Or- 
ganiſation der deutſchen Muſikpflege und des Konzertweſens; der 
Kampf gegen das geiſtloſe Virtuoſenthum (der Nachſchaffende ein 
Diener des Werkes; Bülows Programme ſind „Studien zur Ge— 
ſchmacksbildung“) und gegen den pedantiſchen, buchſtabenſtarren, 
ſchwunglos⸗korrekten, farblos-akademiſchen Vortrag der Klaſſiker 
(Bülow als Beethoveninterpret); gegen den Schlendrian des 
Konſervatoriums (der Lehrer kein verkrachter Virtuoſe, ſondern 
ein allgemein gebildeter und pädagogiſch geſchulter Muſiker) und 
die abertauſend Paraſiten des Muſikbetriebs. Das heißt: Bülow 
als Erzieher; als Volkskapellmeiſter, als Volkspianiſt, als Volks- 
aufklärer, als Polemiker, als Journaliſt, der mit dem Taktſtock, 
den Klavierhänden (der „Vorderhufe“), der Feder, der Anſprache 
die Maſſe zum Kultus des großen Zukünftigen und des Ewig⸗ 
giltigen erziehen will und in dieſem Wiſſionareifer, in dieſer Don- 
quijoterie der Dienſtbefliſſenheit, in dieſer altruiſtiſchen Aſkeſe 
bis zum Aufgeben alles perſönlichen Ehrgeizes, bis zum Ver— 
geſſen ſeines hohen Anrechts auf perſönliche Geltung gegangen 
ift. Die Briefe, fo geordnet und vom Geſtrüpp des Nebenſäch— 
lichen geſäubert, hätten plaſtiſcher als jede Biographie Bülow als 
den wahren Don Quijote des deutſchen Idealismus, als den aftiv- 
ſten Idealiſten des deutſchen Kulturgebiets im neunzehnten Jahr— 
hundert gezeichnet. So geordnet, hätte man ſie in einem Zuge 
leſen können: in athemloſer Spannung, gepackt, belehrt, er- 
ſchüttert, beluſtigt, nie gelangweilt; und wäre von ſelbſt zum 
Schluß gekommen: nie hat es einen amuſanteren, aus Geſinnung⸗ 
adel boshafteren, burleskeren, nervös erregteren und anregen⸗ 
deren Idealiſten gegeben als dieſen genialen Muſiker; nie noch 
hat ſich ſo hohe und fleckenloſe Grundgeſinnung ſchamhafter hinter 
die Maske des Burlesken und Clownesken geſteckt. So hätten wir, 
nur ſo, Bülow in ſeinem ureigenſten Ausdruck gerettet; ſo, wie 
er auf die Nachwelt zu kommen und in die Kulturgeſchichte über— 
zugehen verdient. Die Reize feiner auf das Große, das Architek⸗ 
turale, die dramatiſche Linie angelegten Interpretation find da- 
hin; aber das Fluidum ſeiner Seele und ſeines Sehnens iſt ja, 
gleichartig und fait gleichwerthig, im Wort feiner Briefe kriſtalli— 
ſirt, von denen viele ſo einzig ſind, daß ſie nicht verloren gehen 
dürfen; nur könnten ſie am Eheſten bei der angedeuteten Grup⸗ 
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pirung und Beſchränkung in der Auswahl Allgemeingut werden. 
Eine ſolche Bülow⸗Autographie für Amateurs und literariſche 
Feinſchmecker wäre ein gar köſtliches Geſchenk; und ſie zu machen, 
iſt Niemand ſo berufen wie die edle und grundgeſcheite Witwe. 
Sie hat mit bewundernswerther Philologie das Briefmaterial 
geſammelt, geſichtet, annotirt; ſo gut, daß ein fingerfertiger Pla⸗ 
giator wie der verſtorbene Profeſſor Reimann (Gymnaſialdirek— 
tor a. D.; Diener des Herrn an der Orgel; einer der Böſen Buben 
der berliner Mufiffritif) es leicht hatte, zu einem unſagbar geiſt⸗ 
verlaſſenen Machwerk den Schein eines Inhalts zu rauben. Dieſer 
erſehnten Autobiographie Bülows in Worten müßten natürlich, 
vor den Abſchnitten, Einleitungen beigegeben werden, um den 
Geſammtrahmen zu ſchaffen. 

Zum Schluß bemerke ich, daß ich nur mit ſchwerem Herzen der 
Verſuchung widerſtehe, zu citiren. Zu Hunderten habe ich notirt: 
ſchlagende oder „himmelhoch kalauernde“ Neubildungen (Zola⸗ 
ſtiker; Ikonokaſtokratie; Mockpatriotismus; Hofkapellſchaftigkeit; 
omni-business; vos „eux-disant“ égaux; triple sec de Salomon; 
das Tageblatt preßte ſich anſtändiger aus; unwandelbar kachek⸗ 
tiſches Wetter; purgatorium opp. constipatorium); Spitzen gegen 
Menſchen und Einrichtungen, die den charme de la canaille be- 
ſitzen; Ausbrüche von rabelaiſiſcher Ausgelaſſenheit; tiefſinnige 
Apercus (auch über politiſche Dinge; er war Ariſtokrat der Funk⸗ 
tion, der Leiſtung; den Mock⸗Ariſtokratismus des Stillſtandes, im 
Geiſte der Altarheiligen und der „Kreuzſpinne“ haßte er); Be⸗ 
kenntniſſe ſeines Grundinſtinkts („le moi est haissable“; ganz 
Pascal); Bonmots von jüdiſch⸗galliſcher Feinheit oder Frechheit; 
aber was bedeuten die paar Tröpflein gegen das Meer? Der 
Reichthum kann alfo nur an der Quelle genoſſen werden. Der 
galliſche Einſchlag ſeines Stils, wie das Rabelaififche ſeines Hus 
mors, ift ganz auffallend, fein Franzöſiſch hat virtuoſen Wurf 
und ift wie an der Seine geboren. „Comme Ugolin, condamné 
à mourir de faim, ne s'est résigné à manger ses enfants (la faim 
justifie les moyens) que dans la pure intention ‚de leur conserver 
leur pere‘, le sieur G. D. ne m’a dérobé mon argent que pour ne 
point me priver des lumières de mon homme d'affaires . .. „Cette 
avalanche de beaux cadeaux, cette inondation de bontés quc 
Vous Vous êtes plu à verser sur mon individu crétinisé par quatre 
mois de séquestration en chambre, je n’en puis qu’accuser hon- 
teusement la réception.. Quant à Vous en rendre grâces, cela 
m'est impossible, impossible comme de prier Dieu, en qui je ne 
crois pas. Par compensation je crois en Ahriman, mais j'ignore 
si on peut le prier — jamais le livre d'heures qu'il y aurait à 
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consulter ne m'est tombé sous la main . .. (Aus den tragiſch 
gefärbten, funkenſprühenden Briefen an die Baronin von O. im 
fünften Bande; ſie gehören zu den Perlen der Sammlung: der 
Virtuos im Erleiden und Erleben wird Virtuos des Ausdrucks.) 
Sein Geſchmack weiſt in die ſelbe Kulturgegend: „Da ich nicht 
Klavier ſpiele, ſo fragſt Du Dich (mich nur nicht aus Diskretion), 
was ich thue. Schreibe viel, leſe aber noch viel mehr, und zwar 
Pückler⸗Muskau, der mich entzückt und entſchieden belehrt über 
1001 Dinge. Seine Verwandtſchaft mit Byron, mit Heine, mit 
hundert mir ſympathiſchen Autoren, ‚last not least‘ (haha!) mit 
mir ſelber, iſt höchſt bemerkenswerth. An ihm wirſt Du ſpäter 
manch Strohwitwentroſt oder gar Witwen'roſt finden.“ Zur Größe 
wachſen die Briefe im Exil empor, als er, in Florenz lektionirend, 
feinem Daſein einen neuen Sinn zu geben ſucht. Das Kälte- 
gefühl hat ihn nie mehr verlaſſen; ihm fehlt das Gefühl der Zu— 
ſammengehörigkeit, der „Saitenverwandtſchaft“ mit anderen Mit- 
lebenden; Gegenſeitigkeit wird nicht erbettelt. Längſt, nachdem 
der Lebensfaden wieder feſt weitergeſponnen wird, mitten aus der 
großartigen und in die Ferne wirkenden Thätigkeit als Kapell⸗ 
meiſter in Meiningen, ſchreibt er der angebeteten Frau von O. 
(April 83): „Peut-étre (il y a un siècle) avais-je quelque chose 
dans mon cervcau, mais l'océan d'enthousiasme que j'ai fait couler 
pour Wagner et son beau-père a submergé, noyé ce, quelque 
chose‘ depuis un demi-siècle. Aujourd’hui je n'ai plus d’enthou- 
siasme A répandre, plus de foi, plus d'idéal à adorer; je suis un 
décapité dans le sens moral du terme. Je n'éprouve plus que 
regrets et repentirs d'une vie inutile à l'art, au prochain, à moi- 
même, Il ne manque plus que de devenir gras, de prendre de 
l’embonpoint et de me consacrer à la gloutonnerie. Alors ...“ 
Gegen den Gott von geſtern kein Wort lauten Unmuths; er fegt 
öffentlich ſogar den Opferdienſt fort, ſteuert konzertirend dem un⸗ 
erſättlichen Wagnerfonds weiter bei; nur gelegentlich, wie aus 
Verſehen, lüftet ſich der Schleier: und wir erfahren, mit welcher 
grauſen Nückſichtloſigkeit der Große (wie, ſcheint es, viele Große) 
Menſchenopfer ohne Gegendienſt verlangt, mit welchem Nachdruck 
er (wie viele Große) der Regiffeur feines eigenen Ruhmes fein 
konnte. Ob die Hinkehr zu Brahms, die ſcheinbar reaktionäre 
Wendung zu Wendelsſohn („der norddeutſche Mozart“) ohne 
das Wagner⸗Erlebniß in der ſelben Form ſich vollzogen hätte, 
wird Jeder nach ſubjektivem Ermeſſen entſcheiden. An Wagner 
werden ganz leiſe Abſtriche und Vorbehalte gemacht (Theaterei; 
Sinnentaumel; man fühlt: Bülow ſpitzt die Lippen, um zu ſagen: 
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unkeuſch); die immer größere Nähe Beethovens desinfizirt. Für 
den Fall Wagner in Nietzſches Sinn iſt er faſt reif. „Es wäre 
doch hübſch, Du hörteſt gleich mit mir den Parſival, der mir 
bei jedem Einblick in den Klavierauszug immer mißfälliger 
und kopfſchmerzprovokatoriſcher wird. Gottlob, daß Du nicht ſo 
viel vom Detail hören wirſt und deshalb eines äſthetiſchen (um 
nicht zu ſagen: hyſteriſchen) Generaleindrucks leichter theilhaft 
werden kannſt.“ (Juni 84.) Seinem Berlioz bleibt Bülow treu; 
von Liſzt aber, zur Verblüffung der Genoſſen aus der Sturmzeit, 
rückt er in denkwürdiger Erklärung ab (Brief an Hans von Bron⸗ 
ſart). Doch bleibt, trotz allen Abrechnungen, das Bedürfniß nach 
Heldenverehrung beſtehen und ſchreit nach Sättigung: Brahms 
wird ihr Objekt. „Was ich von Brahms halte, weißt Du: nach 
Bach und Beethoven der Größeſte, der Erhabenſte unter allen Ton⸗ 
dichtern. Seine Freundſchaft halte ich nach Deiner Liebe für mein 
werthvollſtes Gut. Sie bezeichnet eine Epoche in meinem Leben, ſie 
iſt eine moraliſche Eroberung. Iſt glaube, kein Muſikerherz in der 
Welt, ſelbſt das ſeines älteſten Freundes Joachim nicht, empfindet 
ſo tief, hat ſich ſo tief in die Tiefen ſeines Geiſtes eingetaucht wie 
das meinige. Oh ſeine Adagios! Religion!“ Aber auch hier 
bekommt der Idealiſt den Stachel zu fühlen: Brahms läßt gern 
geſchehen und bleibt gegen Bülows Ueberſchwang norddeutſch 
kühl. Der immer wieder grauſam Enttäuſchte kann dennoch ſeinen 
Helfer» und Werbedrang nicht verleugnen: er wars, der Richard 
Strauß in die Muſikwelt einführte. 
Profeſſor Dr. Samuel Saenger. 
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„Warum dieſer ſtarke und ſtolze Künſtler, der in ſeinem literari⸗ 
ſchen Bedürfniß ſich meiſt auf den Verkehr mit den feinſten und ſcheu⸗ 
ſten Geiſtern zurückzog, ſo oft in den trivialſten Späßen ſeine Zuflucht 
ſuchte und fogar fand? ... Daß in nicht immer geſchmackvoll gewählten 
Späßen da ein brennendes Gefühl der Unzulänglichkeit ſich erleichterte, 
daß ein in heftigen Wehen ſich windender Schöpferwille mit einem Witz 
ſich über die mangelnde Schöpferkraft hinweghalf, ſo gut es ging, da⸗ 
mit nur ja Niemand das ſchmerzliche Zucken fehe und das Reißen über- 
ſpannter Sehnen höre: darum bekümmerten die Gaffer ſich nicht. Und 
doch war dieſes Entladen für Hans Bülow Lebensnothwendigkeit; wenn 
er in brüskem Scherz ſich nicht erleichtert hätte, dann wäre es ihm ers 
gangen wie Ibſens unſeligem Baumeiſter, der nicht ſo hoch klettern 
konnte, wie er baute... Die beſte Grabſchrift, die man dem ganz ge⸗ 
nialen, ganz fauſtiſch ſich mühenden, doch von fauſtiſchem Schaffens⸗ 
glück nicht beſeligten Menſchenkind erſinnen kann, iſt ein Wort, das 
Bismarck nach Hanſens Tod ſprach: ‚Er war nicht wie die Anderen. 
Ihm fehlte die Tünche der ſozialen Heuchelei!“ (M. H. im Februar 1894.) 
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Gleichniſſe des Tſchuang⸗Tſe.) 
1. Die Muſik des Himmels. 


Hin aus Nan⸗kuo ſaß über einen Tiſch gelehnt. Er fah zum 

Himmel, athmete tief und leicht und erſchien entrückt, als wären 

en und Seele geſchieden. Ven-Tſcheng Tſe⸗Yü, der vor ihm jtand, 

rief: „Was geſchieht in Dir, daß Dein Körper wie ein dürrer Baum 

wird und Dein Geiſt wie tote Aſche? Wahrlich, der Mann, der jetzt 
über den Tiſch lehnt, iſt nicht Der, der vordem hier war.“ 

Tſe⸗Tſchi ſprach: „Du fragſt mit Recht. Ich habe heute mich 
ſelber begraben. Kannſt Du Das verſtehen? Du magſt die Muſik des 
Menſchen gehört haben, aber nicht die Muſik des Himmels.“ 

„Erkläre mir, was Du meinft“, ſagte Tje-Yü. 

Tſe⸗Tſchi ſprach weiter: „Der Athem der Erde wird Wind ge— 
nannt. Zu Zeiten iſt er unbewegt. Iſt er bewegt, tönt jede Oeffnung 
feinem Anhauch wieder. Haft Du nie dem ſchwellenden Brauſen ges 
lauſcht? Gruben und Schluchten in Berg und Gehölz, die Höhlen der 
rieſenhaften, nicht zu umfaſſenden Bäume, fie find wie Nüſtern, wie 
Mäuler, wie Ohren, wie Becher, wie Mörſer, wie Rinnen. Wenn der 
Wind durch ſie hinſtürzt, geben ſie die Töne des wallenden Waſſers, 
des ſchwirrenden Pfeils, des ſtrengen Befehls, des Einathmens, des 
Schreis, der rauhen Rede, der tiefen Klage, der traurigen und pfeifen⸗ 
den Stimme. Die erſten Klänge ſind dünn, ſchwerere folgen ihnen, 
doch eingeſtimmte. Sanfte Winde zeugen geringe Antwort, gewaltige 
eine große. Endlich legt tih der Sturm und die Deffnungen find leer 
und ſtill. Haſt Du nie unter den Bäumen ſolch eine Wirrung gewahrt?“ 

„Wohl,“ jagte Tfe-Yü, „da die Muſik der Erde nur aus Löchern 
kommt und die Muſik des Menſchen aus Pfeifen und Flöten, woraus 
kommt die Muſik des Himmels?“ 

Tſe⸗Tſchi ſprach: „Die Wirkung des Windes auf die verſchiede⸗ 
nen Oeffnungen iſt nicht von gleicher Art. Aber was iſt es, das jeder die 
Beſonderheit, allen das Vermögen des Schalles giebt? Großes Wiſſen 
umfaßt das Ganze; kleines Wiſſen umfaßt den Theil. Große Rede ift 
allgemein; kleine Rede iſt geeinzelt. Ob der Geiſt im Schlaf gebannt 
ift, ob frei in den wachen Stunden: immer find wir Wirrungen unter» 
than, Anſchlüſſigkeit, Unklarheit, Unoffenheit, Unmuth und zitternder 
Angſt. Bald fliegt wie ein Wurfſpieß der Geiſt dahin, Richter über 
Gut und Böſe; bald ſtarrt er wie ein Malſtein, Wächter geſicherter 
Rechte. Dann kommt in Herbft- und Winterfroſt der wachſende Bera 
fall, ein Schwinden wie ſtrömenden Waſſers, das nicht umkehrt. End⸗ 
lich, wenn Alles verſtopft iſt, wie in einem alten Abflußgraben, ein 


*) Aus dem nächſtens im Inſelverlag erſcheinenden Buch „Reden 
und Gleichniſſe des Tſchuang-Tſe“. Tſchuang⸗Tſe, der Schüler Lao⸗ 
Tſes, des Hauptmeiſters der chineſiſchen Myſtik, lebte im vierten und 
dritten Jahrhundert vor Chriſti Geburt. 
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Stocken: und der Geiſt verſagt und wird das Licht nicht wiederſehen. 
Freude und Verdruß, Kummer und Glück, Vorſicht und Reue kommen 
uns nach einander an, in ruheloſem Wandel. Sie kommen wie Muſik 
aus der Höhlung, wie Pilze aus der Feuchtigkeit. Den Tag über, die 
Nacht über löſen ſie einander in uns ab; aber wir können nicht ſagen, 
woher ſie ſtammen. Dürfen wir einen Augenblick erhoffen, in dem wir 
die Urſache berühren werden?“ 
2. Der Schmetterling. 

Ich, Tſchuang⸗Tſe, träumte einſt, ich fei ein Schmetterling, ein 
hin und her flatternder, in allen Zwecken und Zielen ein Schmetter- 
lina,. Ich, mukte. nur., Anh, ich, meinen. Runen. wie. in. Schmetterling, 
folgte, und war meines Menſchenweſens unbewußt. Plötzlich erwachte 
ich; und da lag ich: wieder „ich ſelbſt“. Nun weiß ich nicht: war ich 
da ein Menſch, der träumt, er ſei ein Schmetterling, oder bin ich jetzt 
ein Schmetterling, der träumt, er ſei ein Menſch? Zwiſchen Menſch 
und Schmetterling iſt eine Schranke. Sie überſchreiten: iſt Das, was 
man die Wandlung nennt. 

3. Der Tod des Lao-Tſe. 

Als Lao-Zie ſtarb, ging Tſchin⸗Schih, um ihn zu klagen. Er 
ſeufzte dreimal und kehrte heim. 

Ein Schüler fragte ihn: „Warſt Du unſeres Meiſters Freund 
oder warſt Du es nicht?“ 

„Ich war es“, antwortete er. 

Der Schüler fragte weiter: „Wenn Du es warſt, betrachteſt Du 
Dies als hinreichenden Ausdruck des Grams über ſeinen Verluſt?“ 

„Ja“, ſagte Tſchin-Schih. „Ich hatte gemeint, er fei der Menſch 
der Wenſchen, und jetzt jehe ich, daß er es nicht war. Als ich kam, um 
ihn zu klagen, fand ich alte Leute, die um ihn weinten wie um ein 
Kind, und junge Leute, die um ihn jammerten wie um eine Mutter. 
Um ſo große Liebe zu gewinnen, muß er Worte geſprochen haben, die 
nicht geſprochen werden ſollten, und muß Thränen vergoſſen haben, 
die nicht vergoſſen werden ſollten, ewige Grundſätze verletzend, die 
Menge menſchlicher Erregung vermehrend und die Quelle vergeſſend, 
aus der fein Leben empfangen war. Die Alten nannten ſolche Er- 
regungen die Fangnetze der Sterblichkeit. 

Der Meiſter kam, weil ſeine Zeit war, geboren zu werden; er 
ging, weil ſeine Zeit war, zu ſterben. Für Einen, der die Erſcheinung 
der Geburt und des Todes alſo annimmt, giebt es nicht Klage und 
Trauer. Die Alten ſagten vom Tode, Gott ſchneide einen Menſchen 
los, der in der Luft hing. Der Brennſtoff iſt verzehrt, aber das Feuer 
kann weitergegeben werden; und wir wiſſen nicht, daß es je ende.“ 

4 Schu⸗Schan Ohnezehen. 

Im Staate Lu lebte ein Mann, dem man die Zehen abgeſchnitten 
hatte. Er wurde Shu-Schan Ohnezehen genannt. Er kam, auf den 
Ferſen gehend, um Kung⸗Fu⸗Tſe zu ſehen. Aber Kung-Fu-Tfe jagte 
zu ihm: „Du haſt auf Dich nicht geachtet und haſt ſo dieſes Mißgeſchick 
über Dich gebracht. Was frommt es, nun zu mir zu kommen?“ 
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„In meiner Unwiſſenheit“, antwortete Ohnezehen, „ließ ich mei- 
nen Körper gehen und ſo habe ich meine Zehen verloren. Aber ich 
komme mit einem Ding, das koſtbarer iſt als Zehen und das ich nun 
zu bewahren ſuche. Es giebt keinen Menſchen, den der Himmel nicht 
deckte; es giebt keinen Menſchen, den die Erde nicht trüge; und ich 
meinte, Du, Herr, ſeieſt wie Himmel und Erde. Ich erwartete nicht, 
dieſe Worte von Dir zu hören.“ 

Ich bin nur ein armes Geſchöpf“, ſagte Kung⸗Fu⸗Tſe. „Tritt 
ein und laß uns die Sache beſprechen.“ 

Aber Ohnezehen ging von dannen. 

„Seht“, ſagte Kung⸗Fu⸗Tſe zu feinen Schülern. „Da ift ein Ver- 
brecher ohne Zehen, der lernen will, um für ſeine Wiſſethaten zu 
büßen. Wenn er ſolchen Willen hat: um wie viel mehr ſollten Die ihn 
haben, die keine Wiſſethaten begingen, für die ſie büßen müſſen?“ 

Ohnezehen kam zu Lao-Tſe und ſprach: „Iſt Kung⸗Fu⸗Tſe ein 
Weiſer oder iſt ers nicht? Wie geht es zu, daß er ſo viele Schüler hat? 
Er ſtrebt, ein feiner Wortführer zu ſein, und weiß nicht, daß ſolcher 
Ruf von den wahren Weiſen wie die Feſſeln eines Verbrechers an- 
geſehen wird.“ 

„Warum trittſt Du ihm nicht mit der Stetigkeit von Leben und 
Tod, mit der Einheit von Können und Nichtkönnen entgegen“, fragte 
Lao⸗Tſe, „und befreiſt ihn jo von ſeinen Feſſeln?“ 

„Er iſt vom Himmel in dieſer Art geſtraft worden“, antwortete 
Ohnezehen. „Er kann nicht befreit werden.“ 

5. Die vier Freunde. 

Vier Männer ſprachen mit einander; und dieſer Beſchluß wurde 
vorgeſchlagen: „Wer das Nichts zum Haupt, das Leben zum Rüd- 
grat, den Tod zum Schweif ſeines Daſeins machen kann, Der ſoll zu 
unſerer Freundſchaft zugelaſſen ſein.“ Die Vier ſahen einander an 
und lächelten; ſchweigend nahmen ſie die Bedingungen an und waren 
fortan Freunde. 

Nach einer Weile erkrankte Einer von ihnen, namens Tſe-VYü, 
und ein Anderer, Tſe-Sſe, beſuchte ihn. „Wahrlich, Gott ift groß!“ 
ſagte der Kranke. „Sieh her, wie er mich umgekrämpt hat. Mein 
Rüden iſt jo verkrümmt, daß mein Eingeweide dicht an der Oberhaut 
iſt. Meine Wangen ſind auf der ſelben Höhe wie mein Nabel. Meine 
Schultern ſitzen über meinem Nacken. Mein Haar ſtarrt zum Himmel. 
Die ganze Ordnung meines Aufbaues iſt zerrüttet. Aber die Ruhe 
meines Geiſtes ift nicht geſtört.“ So ſprechend, ſchleppte er ſich müh— 
ſälig zu einem Brunnen, in dem er ſich ſehen konnte, und ſagte noch: 
„Ach, daß Gott mich jo ganz umgekrämpt hat!“ 

„Haft Du Angſt?“ fragte Tſe⸗Sſe. 

„Ich habe keine“, antwortete Tſe-Yü. „Was ſollte ich fürchten? 
Bald werde ich zerlegt ſein. Meine linke Schulter wird ein Hahn wer- 
den und ich werde den nahenden Morgen verkünden. Meine rechte 
Schulter wird eine Armbruſt werden und ich werde wilde Enten er- 
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jagen. Meine Hüften werden Räder werden; und mit meiner Geele 
als Pferd werde ich in meinem eigenen Wagen fahren können. Ich 
empfing das Leben, weil meine Zeit war; ich ſcheide nun von ihm nach 
dem ſelben Geſetz. Da ich mit der natürlichen Folge dieſer Zuſtände 
zufrieden bin, können Luſt und Gram mich nicht berühren. Ich hänge, 
wie die Alten es nannten, in der Luft, unfähig, mich ſelbſt loszuſchnei⸗ 
den, mit den Stricken des ſtofflichen Daſeins gebunden. Aber immer 
hat der Menſch Gott Platz gemacht: warum ſollte ich da Angſt haben?“ 

Nach einer Zeit erkrankte ein Anderer der Vier, namens Tſe-Lai, 
und lag, nach Athem ringend, dieweil ſeine Familie weinend umher⸗ 
ſtand. Der vierte Freund, Tſe-Li, beſuchte ihn. „Geht!“ rief er der 
Frau und den Kindern zu, „Ihr hindert ſeinen Uebergang.“ Dann 
ſagte er, an der Thür lehnend: „Wahrlich, Gott iſt groß! Ich wüßte 
gern, was er jetzt aus Dir machen wird. Ich wüßte gern, wohin er 
Dich ſchicken wird. Meinſt Du, er ſteckt Dich in die Leber einer Ratte”) 
oder in die Schulter einer Schlange?“ 

„Ein Sohn“, antwortete Tſe-Lai, „muß gehen, wohin feine Eltern 
ihn gehen heißen. Die beiden Elemente der Natur**) find des Men⸗ 
ſchen Eltern. Heißen ſie mich ſchleunig ſterben und ich zögere, dann 
bin ich ein unkindlicher Sohn. Sie können mir kein Unrecht thun. 
Tao) giebt mir dieje Geſtalt, dieſe Mühſal in der Mannheit, diefe 
Raſt im Alter, dieſe Löſung im Tode. Und ſicherlich wird, was ſo 
freundlich mein Leben entſchied, am Beſten mein Sterben entſcheiden. 
Nimm an, das ſiedende Erz im Schmelztiegel wallte auf und ſagte: 
„Wache aus mir ein Prachtſchwert'; ich meine, der Gießer würde dieſes 
Erz als untauglich verwerfen. Und wenn ein Sünder wie ich zu Gott 
jagte: „Mache aus mir einen Wenſchen, einen Menſchen mache aus 
mir‘, ich meine, er würde mich als untauglich verwerfen. Die Welt iſt 
der Schmelztiegel und Gott iſt der Gießer. Ich werde gehen, wohin 
ich geſandt werde; zu erwachen, unbewußt des Geweſenen, wie ein 
Menſch aus traumloſem Schlaf erwacht.“ 

6. Der Zauberer und der Erlöſte. 

In dem Staat Tſcheng lebte ein wunderbarer Magier, namens 
Tſchi⸗Han. Er wußte Alles über Geburt und Tod, Erhaltung und Zer- 
ſtörung, Glück und Unheil, langes Leben und kurzes Leben und ſagte 
die Ereigniſſe auf den Tag wie ein Geiſt voraus. Die Bewohner von 
Tideng flohen bei feinem Anblick; Lieh-Tſe aber ſuchte ihn auf und 
wurde fo bethört, daß er nach feiner Rückkehr zu feinem Meifter Hu⸗ 
Tſe ſagte: „Ich habe Dein Tao als das Vollkommenſte angeſehen. 
Jetzt kenne ich Etwas, das noch vollkommener iſt.“ 


*) Nach der Volksmeinung der Chineſen hat die Ratte keine Leber. 
**) Yin und Yang, das poſitive und das negative, das aktive und 
das paſſive, das helle und das dunkle Element, aus denen alle Dinge 
gebildet ſind. 
rn) Tao, „die Bahn“, der Urgrund und Urſinn des Seins. 
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„Bisher“, antwortete Hu-Tſe, „habe ich Dich nur das Gewand, 
nicht das Weſen des Tao gelehrt; und doch vermeinſt Du, Du wiſſeſt 
Alles darum. Hat Einer keine Hähne im Hühnerſtall, was für Eier 
werden die Hennen legen? Will Einer Tao den Leuten einzwingen, 
wird er nur ſich ſelbſt preisgeben. Komm mit ihm zu mir und ich will 
mich ihm zeigen.“ 

Am nächſten Tag kam Lieh⸗Tſe mit Tſchi⸗Han zu Hu⸗Tſe. Als 
ſie hinausgingen, ſagte Tſchi⸗ Han: „Ach! Dein Lehrer iſt dem Tode 
nah. Er kann nicht weiterleben, kaum zehn Tage mehr. Ich fab Selt- 
ſames. Ich ſah feuchte Aſche.“ 

Lieh⸗Tſe ging weinend hinein und ſagte es Hu-Tſe; aber Der 
ſprach: „Ich habe mich ihm gezeigt, wie die Erde uns ihre äußere 
Geſtalt zeigt, die unbewegte und ſtille, dieweil all die Zeit über das 
Schaffen ſich weiter vollzieht. Ich hinderte ihn nur, die eingeſchloſſene 
Kraft zu ſehen. Bring ihn nochmals her.“ 

Am nächſten Tag kamen fie wieder. Als fie gingen, ſagte Tidi- 
Han zu Lieh⸗Tſe: „Es iſt ein Glück für Deinen Lehrer, daß er mir be= 
gegnet iſt. Es geht ihm beſſer. Er wird ſich erholen. Ich ſah eine Wage 
im Gleichgewicht. 

Lieh⸗Tſe ging hinein und berichtete es Hu-Tſe. Der ſprach: 
„Ich habe mich ihm gezeigt, wie der Himmel ſich in ſeiner gelaſſenen 
Größe zeigt, und ließ nur ein Wenig Kraft unter meinen Ferſen her⸗ 
vorſpringen. So konnte er entdecken, daß ich deren habe. Bring ihn 
nochmals her.“ 

Am nächſten Tag kamen ſie wieder; und als ſie gingen, ſagte 
Tſchi⸗Han zu Lieh⸗Tſe; „Dein Lehrer ift niemals an einem Tag wie 
am anderen. Ich kann aus ſeiner Erſcheinung nichts ausſagen. Veran⸗ 
laſſe ihn, regelmäßig zu ſein, und ich will ihn aufs Neue erforſchen.“ 

Als Dies Hu⸗Tſe wieder gemeldet wurde, ſprach er: „Ich habe 
mich ihm im Zuſtand des ungeſchiedenen Urweſens gezeigt. Wo die 
Seejungfer ſich tummelt, da iſt der Abgrund. Wo das Waſſer ruht, 
da iſt der Abgrund. Wo das Waſſer kreiſt, da iſt der Abgrund. Der 
Abgrund hat neun Namen. Dieſe waren drei davon.“ 

Am nächſten Tag kamen die Zwei wieder zu Hu-Tſe. Aber Tihi- 
Han vermochte nicht ſtandzuhalten und entfloh. 

„Folge ihm!“ rief Hu⸗Tſe; und Lieh⸗Tſe rannte ihm nach, aber 
konnte ihn nicht einholen. Er kehrte daher zurück und berichtete Hu⸗ 
Tſe, daß der Entflohene verſchwunden ſei. 

„Ich habe mich ihm gezeigt,“ ſagte Hu-Tſe, „wie Tao erſchien, 
ehe die Zeit war. Ich war ihm wie eine große Leere, die aus ſich ſelbſt 
Beſtand hat. Er wußte nicht, wer ich war. Da verlor er feine Haltung. 
Er wurde verwirrt. Und fo entfloh er.“ 

Danach war Lieh⸗Tſe überzeugt, daß er noch keinerlei wirkliches 
Wiſſen gewonnen hatte, und ging ſogleich ernſtlich ans Werk. Er 
verbrachte drei Jahre, ohne ſein Haus zu verlaſſen. Er half ſeiner 
Frau das Mittagsmahl für die Familie kochen und fütterte ſeine 
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Schweine, als wären es menſchliche Weſen. Er that alles Schnitz⸗ und 
Bildwerk ab und kehrte zur reinen Einfalt zurück. Wie ein Erdklumpen 
ſtand er in ſeiner körperlichen Gegenwart. Inmitten der Verwirrung 
war er unverwirrt. And ſo verharrte er bis ans Ende. 

7. Der Wolkengeiſt und der Lebenswirbel. 

Der Geiſt der Wolken fuhr oſtwärts durch den Luftraum, als er 
auf das Lebenselement ſtieß. Es war damit beſchäftigt, ſich auf die 
Rippen zu klatſchen und herumzuhüpfen. Der Wolkengeiſt fragte: 
„Wer biſt Du, Alter, und was thuſt Du hier?“ 

„Schlendern!“ antwortete der Lebenswirbel, ohne aufzuhören. 

„Ich möchte Etwas wiſſen“, ſagte weiter der Wolkengeiſt. 

„Bah!“ äußerte der Lebenswirbel. 

„Die Verwandtſchaft von Himmel und Erde iſt aus den Fugen 
gerathen“, ſagte der Wolkengeiſt; „die ſechs Einflüſſe“) vertragen fih 
nicht mit einander und die vier Jahreszeiten kümmern ſich um keine 
Regel mehr. Ich wünſche, die ſechs Einflüſſe ſo zu vermiſchen, daß 
ſie alle lebenden Weſen ernähren. Was ſoll ich thun?“ 

„Ich weiß nicht!“ ſchrie der Lebenswirbel und ſchüttelte den Kopf, 
ohne mit dem Klatſchen und Hüpfen aufzuhören; „ich weiß nicht!“ 

Der Wolkengeiſt fragte nicht weiter. Als er aber drei Jahre da⸗ 
nach oſtwärts durch das Land Yu-fung fuhr, ſtieß er wieder auf den 
Lebenswirbel. Er war hocherfreut, eilte heran und ſagte: „Haſt Du 
mich vergeſſen, o Himmliſcher?“ Er verneigte ſich tief und bat, es möge 
ihm gewährt werden, den Lebenswirbel zu befragen. Der aber jagte: 
„Ich wandere, ohne zu wiſſen, was ich will. Ich ſtreife umher, ohne 
zu wiſſen, wohin ich gehe. Ich ſchlendere in dieſer verzückten Art vor 
mich hin und erwarte einfach die Ereigniſſe. Was ſollte ich wiſſen?“ 

„Auch ich ſtreife umher,“ antwortete der Wolkengeiſt, „aber die 
Leute hängen von meinen Bewegungen ab. So werde ich unvermeid⸗ 
lich zur Macht berufen; ich würde daher mit Freuden einen Rath 
empfangen.“ 

„Daß die Ordnung des Reiches geſtört iſt,“ ſprach der Lebens⸗ 
wirbel, „daß die Bedingungen des Lebens geſchändet ſind, daß Gottes 
Wille nicht ſiegt, daß die Thiere des Feldes auseinandergetrieben 
ſind, daß die Vögel der Luft in den Nächten ſchreien, daß Melthau 
an Bäumen und Kräutern zehrt, daß Zerſtörung ſich breitet über 
Alles, was auf der Erde kriecht: Das ift die Schuld des Regirens.“ 

„Wohl wahr“, ſagte der Wolkengeiſt, „aber was ſoll ich thun?“ 

„Das ift ja“, rief der Lebenswirbel, „das Uebel! Kehre um!“ 

„Es geſchieht nicht oft“, wandte der Wolkengeiſt ein, „daß ich 
Dir, o Himmliſcher, begegne. Ich würde gern einen Rath hören.“ 

„Füttere denn Dein Volk“, ſprach das Lebenselement, „mit Dei⸗ 
nem Herzen. Verharre im Nichtthun und die Welt wird aus fih 


*) Das poſitive und das negative Weltelement, Wind, Régen, 
Licht und Dunkel. 
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ſelbſt gut ſein. Häute Dich. Speie den Verſtand aus. Vergiß alle 
Unterſchiede. Werde eins mit dem Unendlichen. Laß Deinen Geiſt los. 
Mach Deine Seele frei. Werde leer. Werde nichts! Gieb allen Din— 
gen, zu ihrer Urbejchaffenheit heimzukehren. Wenn fie es ohne Wiſſen 
thun, wird eine ſchlichte Reinheit daraus kommen, die ſie nie verlieren 
werden; aber Wiſſen würde nur Abweichung bringen. Suche nicht 
die Namen und die Beziehungen der Dinge: und alle Dinge werden 
aus ſich ſelbſt blühen.“ 

„Du Himmliſcher“, ſagte der Wolkengeiſt, als er ſich verneigte 
und Abſchied nahm, „haft mich mit Macht begabt und mit Geheim niß 
gefüllt. Was ich lange ſuchte, habe ich nun gefunden.“ 

8. Der Glockenſpielſtänder. 

Tſching, der Meiſter der Glockenſpielſtänder, ſchnitzte einen. Als 
es beendet war, erſchien das Werk Allen, die es ſahen, als ſei es von 
Geiſtern geſchaffen. Der Fürſt von Lu fragte den Weiſter: „Welches 
ift dieſes Geheimniß in Deiner Kunſt?“ 

„Dein Unterthan iſt nur ein Handwerker“, antwortete Tſching; 
„was für ein Geheimniß könnte er beſitzen? Als ich daran ging, den 
Glockenſpielſtänder zu machen, hütete ich mich vor jeder Minderung 
meiner Lebensgewalt. Ich ſammelte mich, um meinen Geiſt zur unbe— 
dingten Ruhe zu bringen. Nach drei Tagen hatte ich allen Lohn, den 
ich erwerben könnte, vergeſſen. Nach fünf Tagen hatte ich allen Ruhm, 
den ich erwerben könnte, vergeſſen. Nach ſieben Tagen hatte ich meine 
Glieder und meine Geſtalt vergeſſen. Auch der Gedanke an Deinen Hof, 
für den ich arbeiten ſollte, war geſchwunden. Da ſammelte ſich meine 
Kunſt, von keinem Außen mehr geſtört. Nun ging ich in den Hochwald. 
Ich ſah die Formen der Bäume an. Als ich einen erblickte, der die 
rechte Form hatte, erſchien mir der Glockenſpielſtänder: und ich ging 
ans Werk. Hätte ich dieſen Baum nicht gefunden, ich hätte die Arbeit 
laſſen müſſen. Meine himmelgeborene Art und die himmelgeborene 
Art des Baumes ſammelten ſich darauf. Was hier Geiſtern beigemeſſen 
wurde, iſt darin allein gegründet.“ 

9. Von Hunden und Pferden. 

Hſü⸗Wu⸗Kuel, der Einſiedler, wurde von dem Winiſter Nü- 
Shang dem Fürſten Wu-Hou von Wel vorgeſtellt. 

Der Fürſt begrüßte ihn in mitleidiger Weiſe und ſagte: „Du 
biſt gewiß in Leiden, Herr. Du mußt in Deinem Gebirgsleben hartes 
Ungemach erfahren haben, daß Du Dich entſchloſſen haſt, es zu laſſen 
und mich zu beſuchen.“ 

Hſü⸗Wu⸗Kuei antwortete: „Ich bin es, der Dich, ſeinen Fürſten, 
zu bedauern hat, nicht Du mich. Wenn Du der Leidenſchaft freie Bahn 
giebſt und Dich dem Getriebe von Haß und Neigung überlieferſt, wer— 
den die inneren Bedingungen Deines Lebens leiden. Und wenn Du 
die Leidenſchaft entläßt und Dich dem Getriebe von Haß und Neigung 
entziehſt, werden Deine Sinne, Sehen und Hören, leiden. Ich bin es, 
der Dich, mein Fürſt, zu bedauern hat, nicht Du mich.“ 
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Der Fürſt war ſo erſtaunt, daß er nicht reden konnte. Nach einer 
Weile ſprach Hfü-Wu-Ruei weiter: „Ich will Dir, mein Fürſt, zu er— 
klären verſuchen, wie ich Jagdhunde beurtheile. Die der niedrigften 
Gattung freſſen ſich voll und ſind dann zufrieden wie eine Katze. Die 
der mittleren Gattung ſind, als ſtarrten ſie in die Sonne. Die der 
höchſten Gattung ſind, als hätten ſie ſich von ihrem Selbſt geſchieden. 

Aber ich weiß über Hunde nicht ſo gut zu urtheilen wie über 
Pferde. Ueber Pferde aber urtheile ich ſo: ihre Streckung muß die 
der Linie ſein, ihre Biegung die des Bogens, ihre Eckigkeit die des 
Winkelmaßes, ihre Rundheit die des Cirkels. Das gilt von den Pfer- 
den des Staates. Aber ſie gleichen nicht den kaiſerlichen Pferden. Die 
kaiſerlichen Pferde ſind herrlich. Sie regen ſich, wie voll Gier, ſich in 
die Weite zu ſchwingen; als hätten ſie allen Weg verloren; als hätten 
fie fih von ihrem Selbſt geſchieden. So überfliegen fie alle Rivalen, 
über dem unbewegten Staub dahin, dem Blick entrückt!“ 

Der Fürſt fand großen Gefallen an dieſer Rede und lächelte. 

Als Hſü⸗Wu⸗Kuel hinauskam, fragte ihn Nü⸗Schang: „Was 
magſt Du wohl dem Fürſten geſagt haben? Wenn ich zu ihm ſpreche, 
iſt es entweder in Dingen des Friedens und beruht auf den heiligen 
Büchern der Dichtung, der Geſchichte, der Riten und der Muſik oder 
in Dingen des Krieges und beruht auf der „Goldenen Befehlsrolle“ 
und den „Sechs Kampfplänen“. Ich habe ungezählte Aufträge mit 
großem Erfolg ausgeführt; dennoch hat mich der Fürſt niemals eines 
Lächelns gewürdigt. Was kannſt Du ihm geſagt haben, das ihn ſo 
ſehr erfreute?“ 

Hſü⸗Wu⸗Kuei antwortete: „Ich habe ihm nur mitgetheilt, wie 
ich Hunde und Pferde beurtheile.“ 

„War Das Alles?“ fragte Nü⸗Schang ungläubig. 

„Haft Du“, ſagte Hfü-Wu-Ruei, „nicht von dem Geächteten von 
Düeh gehört? Nach den erſten Tagen der Verbannung war er froh, 
wenn er Einem begegnete, den er in der Heimath gekannt hatte. Nach 
einem Monat war er froh, wenn er Einem begegnete, den er dort ge= 
ſehen hatte. Nach einem Jahr war er froh, wenn er Einem begegnete, 
der in irgendeiner Weiſe ſeinen Landsleuten glich. So ſteigert, von 
ſeiner Gemeinſchaft getrennt zu ſein, immer mehr das Verlangen, ſie 
wiederzufinden. Ein Mann, der in die Wildniß floh, wo Nigellakraut 
den Pfad des Wieſels hemmt, und nun bald weiterſchreitet, bald ſtill⸗ 
ſteht, — wie febr wird er erfreut fein, wenn der Schritt eines Mitge⸗ 
ſchöpfes an ſeine Ohren dringt. Wie viel mehr noch, wenn er die 
Stimme eines Verwandten, eines Bruders vernimmt. Lange iſt es 
ber, jo dünkt mich, feit der Fürſt die Stimme eines reinen Menjen 
an ſeiner Seite hörte!“ 

Zehlendorf. Martin Buber. 


JE 
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W Demoſthenes die Athener zum Kampf gegen Philipp ſtim⸗ 
men wollte, rief er ihnen, um ſie zur höchſten Wuth zu ſtacheln, 
zu: „Oleg pos Maren. Verfluchter Makedone! Wenn Reichsbank⸗ 
präſident Havenſtein ſeinen Spreeathenern die Kriegslage erklärt, 
ſchließt er auch gern mit einem demoſtheniſchen Fluch. Die böſe Börfe 
mit ihrer Spekulation ſtört ihm die Ruhe. Am ſechsundzwanzigſten 
September hat die Reichsbank ihren Diskont um ein volles Prozent 
(auf 5) erhöht. Das iſt um dieſe Zeit nichts Außergewöhnliches; denn 
das letzte Viertel des Jahres pflegt die Hochfluth der Anſprüche an 
das Centralinſtitut zu bringen und das Direktorium rüſtet ſich bei 
Zeiten gegen den Anſturm. Aber Herr Havenſtein ſprach diesmal in 
beſonders zornigem Ton. Schon im Oktober 1909 hatte er die Effekten⸗ 
ſpekulation zum Gegenſtand feiner Diskontpredigt gemacht. Die Börje 
quittirte mit dem Ausruf: „Je m'en fiche.“ Sie blieb in Form und 
pfiff auf Diskont und Reichsbank. Die zweite Strafpredigt klang härter. 
Allzu ausgiebige Gewährung von Kredit und überreichliche Unter- 
ſtützung der Börſenſpekulation: ſolche Sünden müſſen ſich eines Tages 
furchtbar rächen. Die Hörer dachten fih ihr Theil; und nur ein be- 
ſonders Kühner wagte Widerſpruch, um die Banken zu vertheidigen. 
Die Reichsbank muß ſtärker herhalten denn je. Die Zahl der Wechſel 
auf weite Termine nimmt zu und die Banken ſinds, die ſie einreichen. 
Das laffe auf eine bedenkliche Anſpannung und ein anhaltendes Feſt⸗ 
liegen der Bankenmittel ſchließen. Die Rückgriffe auf die Reichsbank 
häufen ſich und die Kreditinſtitute hätten die Pflicht, den Ausſchrei⸗ 
tungen der Kreditſucher entgegenzutreten. Die Reichsbank „erbittet“ 
dazu die Hilfe der Bankleiter. Die langfriſtigen Kredite und die, ſo zur. 
Anterſtützung der Börſenſpekulation gegeben werden, feien durchaus 
nicht überall der Volkswirthſchaft nützlich. Die Organiſation der Ban- 
ken, mit den Veräſtelungen und Schachtelungen, treibt das Kreditge— 
ſchäft über die Schranken hinaus, die ruhige Ueberlegung ihm geſetzt 
hat. Die Betriebsmittel wollen beſchäftigt werden. Die Sünden der 
hundertſten Million erben ſich fort bis zum Tag der Abrechnung. Der 
Begriff Großkapital verpflichtet; und dieje Verpflichtungen ſinds, die 
den Warner mit Sorge erfüllen. Er wies auf die Gefahr des „Ein— 
reſerveſyſtems“ hin, des einzigen Stützpunktes in der Neichsbank. 
Wenn die großen Vermittler des Handels mit Geld und Kredit ſich 
immer kräftiger an den Tragbalken des Hauſes anlehnen, ſo kann 
einmal der Tag kommen, wo auch dieſer ſolideſte Träger die Laſt nicht 
mehr zu tragen vermag. Und was müßten wir dann erleben? 

Die Börſe machte ſich nicht viel aus der offenen Ausſprache des. 
Reichsbankpräſidenten. Sie fah keinen Grund, ihre Lage zu verändern; 
noch giebts ja Möglichkeiten, auf die man eine üppige Herbit- und 
Winterſaiſon gründen kann. Die im Centralausſchuß vertretenen Ban⸗ 
ken ſtimmten dem Antrag des Reichsbankdirektoriums zu; zeigten in 
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ihren Wochenberichten, ftatt der „goldgeränderten“, ſchwarzgeränderte 
Papiere und gaben der Kundſchaft eine Doſis Peſſimismus zu ſchlucken. 
Man will fih aber nicht kuriren laffen, fo lange man ſich nicht krank 
fühlt. Auch der Ausweis der Reichsbank am Luartalsſchluß und die 
Erhöhung des Diskonts in London legten ſich nicht gerade mit uner- 
träglicher Wucht auf die Gemüther. Dabei leiſtete die Reichsbank neue 
Rekorde: mit 608 Millionen in der Notenfteuer; ein Notenumlauf von 
2056 Millionen; und 1863 Millionen Engagements in Wechſeln, 
Lo mbarddarlehen und Schatzſcheinen. Die Ueberſchreitungen der Grenze 
des ſteuerfreien Notenumlaufs werden bald nur noch hiſtoriſche Be- 
deutung haben; denn am erſten Januar 1911 tritt das neue Bankgeſetz 
in Kraft. Das fordert die Erhöhung des ſteuerfreien Notenkontingents 
von 473 auf 550 und, am Schluß jedes Quartals, auf 750 Millionen. 
Geändert iſt mit der Ausdehnung des ſteuerfreien Betrages nicht viel. 
Die Engagements der Reichsbank werden davon eben ſo wenig berührt 
wie die Schwankungen ſeines Metallbeſtandes. Trotzdem ſoll die Neue⸗ 
rung dazu dienen, der Diskontbewegung eine gewiſſe Beſtändigkeit zu 
verleihen. Die Reichsbank wäre, bei einem Kontingent von 750 Mil- 
lionen, am dreißigſten September nicht mit 608, ſondern nur mit 331 
Millionen in die Notenſteuer gekommen. Alle anderen Vorausſetzun⸗ 
gen der Diskontſteigerung wären unverändert geblieben. Hätte nun 
der Präſident, bei 331 Millionen, mit der ſelben Eindringlichkeit die 
Maßregel des Direktoriums begründen können, mit der ers unter dem 
Gewicht einer Abſchwächung der Bilanz um 664 Millionen that? 
That is the question. Im nächſten Jahr wird man ja ſehen, wie ſich die 
Bankpolitik zu den veränderten Vergleichsbaſen verhalten wird. 

Die Bank von England folgte der Reichsbank mit einer Erhöhung 
des Wechſelzinsfußes von 3 auf 4 Prozent. Das engliſche Inſtitut hat 
in dieſem Jahr ſiebenmal den Diskont geändert, und wenn die Zeichen 
nicht trügen, wird es feinen eignen Rekord ſchlagen. Die Elaſtizität, 
die der „vornehmſten Bank der Welt“ ſonſt fehlt, hat fie durch Beweg⸗ 
lichkeit auf der Diskontleiter zu erſetzen geſucht. Sie hält ihre Gold⸗ 
vorräthe ängſtlich zuſammen; denn London wächſt ſich zu einem neuen 
Centrum für internationale Emiſſionen aus und die „Bank“ muß den 
veränderten Verhältniſſen Rechnung tragen. Vielleicht kam ihr das 
Exempel der Reichsbank ſehr gelegen, um den Vorwand eines avis aux 
Tures zu haben. Schließlich ift man doch nicht fo leiſtungfähig wie die 
Banque de France mit ihren unerſchöpflichen Goldminen; und den Eifer 
für die Reformanleihe der Osmanen kühlt ein Diskontzuſatz zur rechten 
Zeit. Die Börſenſpekulation wird unter dem Union Jack für weniger 
gefährlich gehalten als im Reich des Preußenaars. Die tollſten Sprünge 
wurden von den Kautſchukmännern gemacht, als der Wechſel mit 3½ 
bis 3 Prozent diskontirt wurde. Und daß Lord Rothſchild je die Spes 
kulanten geſcholten habe, iſt Keinem bekannt. Solche Warnungen ſind 
made in Germany. Da iſt man noch naiver als im Britenland und glaubt 
an ein Gewiſſen. Im Uebrigen fragt ſichs, ob dieſe Einrichtung auch 
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nur das Nlindeite mit den Eſſentialien des Kreditweſens zu ſchaffen 
hat. Einſchränkung iſt ſehr gut; aber wer will ſagen, was geſund und 
was ſchädlich iſt? Die Banken vertreten Hunderte von Millionen 
Mark, die als „Betriebskapital“ bezeichnet werden. In dem Wort iſt 
der Zweck dieſer Mittel deutlich ausgedrückt; und man muß hier ſagen, 
daß die Mittel den Zweck heiligen. Warum ift die Berliner Handels- 
geſellſchaft mit der Niederdeutſchen Bank in Verbindung getreten? 
Zum Vergnügen hat fies, weiß Gott, nicht gethan. Nur um der Dif- 
tatur des Betriebskapitals zu gehorchen, das umgeſetzt fein will. Und 
die Summe der Debitoren läßt man nicht gern zurückgehen. Das iſt 
wie bei der Hektoliterjagd unter den Brauereien. Die Konkurrenten 
treiben einander. „Willſt Du Dich ſelber verſtehen, ſo ſieh, wie die 
Anderen es treiben.“ Weh aber dem Pechvogel, der bei dem Rennen 
über ein Hinderniß ſtolpert! Dann wird ein Scherbengericht veran— 
ſtaltet; und kein wackerer Athener verſäumt, ſeine Stimme abzugeben. 
So geſchieht es dem Ariſtides vom Gendarmenmarkt. Muß er nun 
Deutſchland verlaſſen oder wird ihm der Diamantenbernhard Preſtige 
und Willionen wiederbringen? Nicht Jeder, der im Bankenland ein 
Thrönchen drückt, hat eine ſo gute Preſſe wie Geheimrath Witting, 
der, zur ſchmerzhaften Verwunderung der Herren Stern und Schiff, als 
Retter und Erhalter der Nationalbank geprieſen wurde. Daß Deutſche, 
Dresdener und Darmſtädter Bank ihre Ausleihungen in Reports und 
Lombarddarlehen „hochhalten“ (die Diskontogeſellſchaft, als der Bör⸗ 
ſenſpekulation „feindliches“ Inſtitut, macht eine ſich höherem Lob 
empfehlende Ausnahme), iſt ein Beweis für die fehlende Ueberein- 
ſtimmung von Theorie und Praxis in der Werthung des Verhältniſſes 
zur Börſe. Kann mans den beiten Steuerzahlern von Berlin W. 8 ver- 
denken, daß ſie nehmen, wo ſies kriegen? Nehmen, ohne ſich viel zu 
befinnen; denn greift Dieſer nicht zu, fo thuts Jener. Der Rival hat 
die Augen offen. Daß die Deutſche Bank ſich des Tempelhofer Feldes 
annahm, kann ihr Berlin nicht zum Vorwurf machen. Daß ſie ſich einen 
Augur vom Schlag des Herrn Georg Haberland ſicherte, konnte nur 
die Dresdener Bank übelnehmen. Aber da wurde ſcheinbar ein modus 
vivendi gefunden, der den Miniſter für Grundſtückgeſchäfte im Reich 
des Papſtes Eugen zur Perſonalunion mit dem Nachbarſtaat befähigte. 
Man wollte wiſſen, daß Herr Haberland aus dem Concern der Dres⸗ 
dener Bank verſchwinden und zur Deutſchen Bank übergehen werde. 
Dem widerſprechen jedoch die zufriedenen Mienen hinter der Katho⸗ 
liſchen Kirche und die Grundzüge des Programms, das die beiden Ri- 
valinnen einander geſellt. Wer lange lebt, wird die Wahrheit ſchauen. 

Welche Verpflichtungen die Deutſche Bank bei der Finanzirung 
des Tempelhofer Feldes auf ſich nimmt, wurde hier ſchon geſagt. 
Fragt ſich nur, ob dieſer „langfriſtige Kredit“, den das Inſtitut der 
Gemeinde Tempelhof gewährt, zu den Arten von Kredit gehört, von 
denen der Reichsbankpräſident ſeine Bankklienten zurückzuhalten ſucht. 
Die Banken werden wahrſcheinlich bei dem Handel ihre Rechnung 


Götterdämmerung. 133 


finden. Nur wegen des Prinzips und der Nachahmung kommt man 
nicht glatt über die Geſchichte weg. Die Konkurrenz iſt eine ſchlechte 
Beratherin. Sie ſchaltet ſchließlich alle Hemmungen aus und treibt die 
Parteien zu athemloſer Haſt. Die Deutſche Bank hat ſich in kürzeſter 
Zeit zu einem gewaltigen Uſurpator entwickelt. Sie läßt Keinen mehr 
an die Schüſſel. Für die tempelhofer Sache hat fih auch die Darm- 
ſtädter Bank intereſſirt. Sie wollte das Geſchäft mit Berlin machen. 
Die Deutſche Bank ging mit dem Kreis Teltow und der Gemeinde 
Tempelhof und hatte mehr Glück als die Konkurrentin. Man muß 
gute Beziehungen haben: Das iſt die Hauptſache. Trotz den großen 
Transaktionen wird der Wettkampf im Kleinen nicht verſchmäht. Da 
ſind allerdings die Banken nicht immer die aktive Partei. Man ſtreitet 
ſich über die Grenzen zwiſchen Bank und Sparkaſſe. Dürfen die Ban⸗ 
ken kleinſte Beträge von Depoſitengeldern annehmen, die eigentlich in 
die Obhut der Sparkaſſen gehören? Haben die Sparkaſſen ein Redt 
auf Einlagen, deren Größe fie zur bankmäßigen Behandlung beſtimmt? 
Darum geht der Streit. Die Depoſitenkaſſe foll fih nicht mit Summen 
von 50 und 100 Mark abgeben; und Sparkaſſenbücher follen nicht mit 
Poſten über 10000 Mark ausgeſtattet fein. Das Wachsthum des Geld⸗ 
kapitals hat die Verwiſchung der Linien, die das einzelne Geſchäfts⸗ 
gebiet abgrenzen, verſchuldet. Die Sparkaſſen ſind nicht mehr nur 
Spartöpfe. Sie machen heute den Banken Konkurrenz mit der Er- 
ledigung von Geſchäften, die in den Bereich des legitimen Bankge⸗ 
werbes gehören. Das geſchieht nicht contra legem, ſondern mit ſtaat⸗ 
licher Erlaubniß. Vielleicht ſoll damit erreicht werden, was ohne De- 
poſitengeſetz nicht zu erlangen iſt: die Befreiung eines Theiles der 
deutſchen Spargelder aus dem Bann der Banken. Abſicht und Erfolg 
würden ſich in dem Fall gewiß nicht decken; denn die Bewegung des 
Geldes ſtrebt den Centren zu, die ihm den ſtärkſten Umſatz und die 
höchſte Verzinſung ſichern. Die Sparkaſſen ſinds aber nicht allein, die 
ins Allerheiligſte der Banken einzudringen verſuchen. Die Genoſſen⸗ 
ſchaften haben die ſelbe Tendenz. Und deren Streben iſt faſt noch be- 
drohlicher als der Zug der Sparkaſſen. In Stuttgart tagten jüngſt die 
Vertreter der württembergiſchen Kreditgenoſſenſchaften und ſetzten 
eine förmliche Kriegserklärung an die Banken auf. Die wurden als 
läſtige Eindringlinge hingeſtellt, gegen die es hemmende Rüdfiht nicht 
geben dürfe. Ein Redner ſtand auf und ſchilderte, wie die Agenten der 
böſen Banken auf die Dörfer gehen, um Kundſchaft fürs Effektenge⸗ 
ſchäft zu werben. Den Provinzen werden die Gelder entzogen, die in 
breitem Strom nach Berlin fließen. Fraglich aber ſei, ob ſie, in Tagen 
der Geldnoth, von dort wieder ins Land zurückkommen. Die Genoſſen— 
ſchaften müßten zu Banken ausgebaut werden und ſelbſt Effektenhandel 
treiben, um den Bankfilialen die Exiſtenz zu erſchweren. Dem Ein⸗ 
dringen der großen Aktienbanken in alle Winkel der Provinz fei ener- 
giſch zu wehren. Die Genoſſenſchaftbanken hätten die Möglichkeit da- 
zu; ſie ſollten nicht zögern, ihre Kräfte ſpielen zu laſſen. Die Abſage 
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der tapferen Schwaben wird von der Haute Banque wohl nur als Scherz 
betrachtet werden. Die Argumente der Genoſſenſchaften ſind übrigens 
nicht durchſchlagend. Was ſie den Banken vorwerfen, die Umwandlung 
des baren Geldes in Effekten, wollen ſie ja ſelbſt thun. Alſo hat nur 
der Konkurrenzneid den Kampf bewirkt. Die Banken machen keinen 
Anſpruch auf Zubilligung mildernder Umſtände für ihre geſchäftlichen 
Prinzipien. Gemeinnützigkeit iſt Nonſens; und die Genoſſenſchaften 
werden ſich ſchließlich auch zu dem Geſtändniß bequemen müſſen, daß 
ihr Idealismus nicht in Reinkultur gezogen wurde. Das thut nichts 
zur Sache. Wir ſehen nur, daß die Arena, in der ums Geld gekämpft 
wird, ſich immer neuen Streitern öffnet; und Zweifel ſteigen auf, ob 
im wilden Kampfgetümmel das Warnungzeichen des Reichsbankpräſi⸗ 
denten noch geſehen werden kann. Hoch genug ſteht er freilich. Aber. 

Schon vorhin erwähnte ich die erneute Freude an der Heroenver⸗ 
nichtung. Ueberall hört man jetzt das Lob der Mittelmäßigkeit ſingen. 
Der Mann mit den „überragenden“ Eigenſchaften iſt verdächtig. Wie 
wird heute mit Karl Fürſtenberg umgeſprungen! Als ob er die Ber- 
liner Handelsgeſellſchaft ruinirt habe. Jede Woche wird ihm minde- 
ſtens einmal eine Leporelloliſte ſeiner „Fehler“ auf den Frühſtückstiſch 
gelegt. Warum? Weil dieſer Mann mehr kann als andere Männer, 
weil er witzig it und nicht immer der Umgebung achtet, wenn er mal 
eine ſeiner nie verſagenden Raketen ſteigen läßt. Nun ſteht er, wie 
der Heilige Sebaſtian, am Warterpfahl und muß ſich den Leib mit 
Pfeilen ſpicken laſſen. Solche Iſolirung der ſtärkſten Köpfe könnte 
Schule machen; und wir würden das Schauſpiel erleben, daß in Aktien⸗ 
geſellſchaften, die vier oder fünf Direktoren und einen zwanzigköpfigen 
Aufſichtrath haben, alle Verantwortung auf das Haupt geladen wird, 
das die anderen Köpfe überragt. Das wäre die bequemſte Art, gut be⸗ 
zahlte Sinekuren zu ſchaffen und das Handelsgeſetzbuch außer Kurs 
zu ſetzen. Die Paragraphen des Geſetzes, die von den Obliegenheiten 
und der Verantwortung der Verwalter handeln, kennen eine Unter- 
ſcheidung zwiſchen Hoch-, Mittel- und Minderbegabten nicht. Jetzt 
ſcheint man eine Lex Fürſtenberg zu wünſchen, deren wichtigſter Para- 
graph lauten müßte: „Perſonen von über das Mittelmaß hinaus- 
reichender Begabung ſind für die Uebernahme eines Direktorpoſtens 
in jeder Aktiengeſellſchaft mit mehr als zehn Millionen Mark Kapital 
ungeeignet.“ Merken die Mitregenten nicht, daß fie ſich ſelbſt herab⸗ 
ſetzen, wenn ſie bei jeder nicht glücklich verlaufenen Transaktion (bei 
Erfolgen läßt man ſich ja gern huldigen) den primus inter pares vor- 
ſchieben? Zweite Frage: Will man fortan wirklich die ſtarken Köpfe 
ächten? Die Forderung, daß niemals Einer allein herrſche, iſt utopiſch, 
fo lange wir nicht das „Einheithirn“ haben. Sind etwa in der Deut- 
ſchen und Dresdener Bank, in der Diskontogeſellſchaft und Darmſtädter 
Bank alle Führer von gleichem Werth? Ragten die Hanſemann und 
Siemens nicht aus dem Gewimmel hervor? Und wie ſteht es in der 
Induſtrie? Da müßte eine förmliche Razzia nach „Gewaltmenſchen“ 
unternommen werden. Stinnes, Kirdorf, Ballin, Funke, Klöckner 
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(Thyſſen verwaltet im Weſentlichen nur noch eigenen Beſitz), Emil 
Nathenau, Eduard Arnhold: Alle müßten ans Meſſer und zu höherer 
Ehre der lieben Mittelmäßigkeit bluten. Der Zuſtand, der dadurch im 
armen Reich geſchaffen würde, könnte hübſch ausſehen. 

2 Neben Fürſtenberg, jagt man, habe ein Tüchtiger ſich nicht halten 
können. Genannt werden Walther Rathenau, James Zutrauen, Hans 
Winterfeld. Möglich, daß der große Karl, der ſeit bald dreißig Jahren 
am Ruber fteht, kein leicht zu nehmender Sozius ift. Was beweiſts 
gegen ihn? Iſt Fürſtenberg etwa an den Fällen, wo die Rechnung 
nicht ſtimmte (Eyck & Straſſer, Hohenlohewerke, Niederdeutſche Bank), 
allein ſchuldig? Faſt ſollte mans glauben; denn nur ſein Name wird 
mit dieſen drei Unfällen in Zuſammenhang gebracht. Daß die Berliner 
Handelsgeſellſchaft ſich in ihrer ſtraffen Centraliſirung zu einem ſtark 
gepanzerten Safe entwickelt hat und heute ſehr, ſehr viel Aergeres zu 
ertragen vermöchte: davon iſt natürlich Herrn Fürſtenberg nichts aufs 
Konto zu ſetzen. Autokrat ſcheint er erſt geworden zu ſein, als ſichs 
ums Verlieren handelte. Aus dem Aufſichtrath der Oberſchleſiſchen 
Kokswerke find geſchieden: Karl Fürſtenberg, Hermann Rofenberg, 
Centraldirektor Keſtranek (Prager Eiſeninduſtriegeſellſchaft), Caros, 
Generaldirektor Anton von Kerpely (Alpine Montangeſellſchaft). Das 
find die Männer, die zur Berliner Handelsgeſellſchaft hielten. Fürſten⸗ 
berg war Vorſitzender im Aufſichtrath; Herr von Friedländer-Fuld 
ſein Stellvertreter. Im Ganzen waren es dreizehn Herren, von denen 
aber nur Einer die Verhandlungen mit der veſterreichiſchen Berg- und 
Hüttenwerkgeſellſchaft, der Käuferin der Zeche Marie-Anne, führte. 
Iſt dem erſten Mann im Aufſichtrath ein Vorwurf zu machen, wenn 
hinter ſeinem Rücken Einer ein wichtiges Geſchäft anfängt? Hat nicht 
vielmehr der Andere fih wegen eigenmächtigen Handelns zu verant- 
worten? Aber Fürſtenberg muß verbrannt werden, ſelbſt wenn er der 
Kaſtration der Oberſchleſier widerſprach, weil er den Handel nicht für 
vortheilhaft hielt. Neulich ließ der dritte Geſchäftsinhaber der Berliner 
Handelsgeſellſchaft, Dr. Mosler, ſeinen Rücktritt anzeigen. Abermals 
ein Anlaß, Fürſtenberg mit Wohlwollen zu überſchütten. Herr Dr. 
Mosler wurde als „ausgezeichnete Kraft“ geprieſen. Alſo gabs doch 
Einen, der neben Fürſtenberg beſtehen konnte. Im Jahr 1904 war 
Dr. Mosler „Geſchäftsinhaber“ geworden und er muß in dieſer Zeit, 
trotz den autokratiſchen Neigungen des princeps, doch Manches geleiſtet 
haben, ſofern er eine „ausgezeichnete Kraft“ war. Warum aljo ent» 
zieht er ſich der Berliner Handelsgeſellſchaft? Weils neben Herrn 
Fürſtenberg Keiner aushalten kann. Diesmal gabs aber noch eine 
zweite Verſion. Die Berliner Börſenzeitung deutete an, zwiſchen Mos⸗ 
ler und Fürſtenberg feien Differenzen in der Angelegenheit der Koks⸗ 
werke entſtanden. Der kluge und fleißige Juriſt Mosler fei für unbe⸗ 
dingte Anerkennung der friedländeriſchen Sonderaktion geweſen. Der 
Beſchluß ging im Aufſichtrath mit drei gegen drei Stimmen durch. 
Herr von Friedländer-Fuld mußte fein Präſidialgewicht in die Wag- 
ſchale werfen, um das Zünglein auf die Seite der Jaſager zu bringen. 
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Wer ſich gegen ein in folder Form beſchloſſenes Geſchäft ſträubt, darf 
nicht ein Starrkopf oder Eſel geſcholten werden. Zu den Opponenten 
gehörte Kommerzienrath Berve vom Schleſiſchen Bankverein. Dieſer 
Bankverein gehört zum Concern der Deutſchen Bank, die dem Fürſten⸗ 
truſt befreundet ift; er unterſtrich in einem Cirkular die Stellung- 
nahme feines Geſchäftsinhabers und forderte die Aktionäre von Ober- 
koks auf, für die im Depot der Bank befindlichen Aktien beſtimmte 
Anweiſungen über die Vertretung in der Generalverſammlung zu 
geben. Da die Banken für dieſe Vertretung gewöhnlich Blankovoll— 
macht erhalten (nur Wenige, die Aktien ins Depot geben, achten auf 
den Satz in den Geſchäftsbedingungen, der von der Vollmacht für die 
Generalverſammlungen handelt), war das Vorgehen des Schleſiſchen 
Bankvereins immerhin auffällig. Iſts da ein Wunder, daß Fürſten⸗ 
berg gethan hatte, was ihm ſeine Ueberzeugung empfahl, und daß er 
ſich, ohne ängſtliche Bedenken, von Herrn von Friedländer trennte? 
Vielleicht bucht er dieſe Trennung nicht mal ins Verluſtkonto. 

Soll man im Aktienreich Männer groß werden laſſen, die keine 
Gewähr bieten, daß ſie ſich löblich unterwerfen, ſo man es von ihnen 
fordert? Wer die Frage verneint, müßte nachweiſen, daß die rudis 
indigestaque moles des Kapitals ſich Menſchen vom Durchſchnittmaß 
unterwirft. Was im Bezirk der deutſchen Aktien erreicht wurde, iſt 
werth, als Sonderleiſtung geachtet zu werden. Aber ohne Geiſt wäre 
die Materie tot geblieben. So giebt die Zahl die richtige Entſcheidung: 
fie reagirt nur auf ſtarke Willens⸗ und Geiſteskräfte. Perſönlichkeiten 
von den Dimenſionen Karl Fürſtenbergs kann man nicht ſtreichen, 
ohne die ganze Wirthſchaft zu ſchädigen. Der heute älteſte Geſchäfts⸗ 
inhaber der Berliner Handelsgeſellſchaft, der vor einigen Monaten den 
ſechzigſten Geburtstag feierte, hat durch die Konſequenz ſeiner Ent- 
wickelung fein Herrſcherrecht erwieſen. Wer in Danzig, in der Lein- 
wandbranche, angefangen und ſchließlich einen Thron im Reich der 
berliner Großfinanz erobert hat, darf fordern, nicht nach der Krämer— 
elle gemeſſen zu werden. Der väterliche Rath, Fürſtenberg möge ſich 
nach Mitregenten umſehen, die ihm „einen Theil der Verantwortung 
abnehmen“ könnten (ein beliebter Euphemismus für Unfähigkeit), 
wäre barer Unfinn, wenn er ſich nicht auf die Ueberzeugung ſtützte, 
daß der alfo Ermahnte nicht mehr die zur Führung der Direktorial⸗ 
geſchäfte nöthige Kraft in ſich habe. Das zu beurtheilen, iſt zunächſt 
die Sache des Aufſichtrathes. Wenn die Herren, die da unter dem 
Präſidium Emils Rathenau tagen, einen beſſeren Mann in petto 
haben: Fürſtenberg wird ihm den Platz nicht ſtreitig machen. Er (der 
die jetzt ſo reichlich gerühmten Herren ja ins Direktorium gebracht, 
alſo die „Tüchtigſten“ mindeſtens geſucht hat) war ſchon lange bereit, 
ſich in ein Hinterſtübchen zurückzuziehen. Aber ich glaube, der Auf- 
ſichtrath wird nicht denken wie die von der Schlagkraft rückſichtloſen 
Witzes Gekränkten, ſondern ſprechen: „Ein Mann iſt viel werth in ſo 
theurer Zeit; ich möchte ihn nicht mit leichtem Sinn verlieren.“ 

Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zulunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


Ein herrliches 
Koblbebagen 


empfindet man nach einer Kopf⸗ 
waſchung mit Pixavon. Es iſt dies 
eine milde, flüſſige Kopfwaſchteer⸗ 
ſ ife, der man mittel eines beſon— 
deren patentierten Verfahrens den 
8 üblen Teergeruch genommen hat. 
i — LCEs dürfte allgemein bekannt fein, 
daß der Teer als geradezu ſouve— 
ränes Mittel zur Pflege des Haares und der Kopfhaut angeſehen wird. 
Die bedeutendſten Dermatologen halten die Haarpflege mittels Teerſeife 
für die wirkſamſte. Auch in der weitbekannten Laſſarſchen Haarpflege— 
methode ſpielt die Anwendung der Teerſeife zu Kopfwaſchungen eine 
weſentliche Rolle. Pixavon reinigt das Haar nicht nur, ſondern wirkt 
durch ſeinen Teergehalt direkt anregend auf den Haarboden. Die regel⸗ 
mäßige Pixavon⸗Haarpflege ift die tatſächlich befte Methode zur Stärkung 
der Kopfhaut und Kräftigung der Haare, die fih aus den modernen Er— 
fahrungen ergibt. Pixabon gibt einen prachtvollen Schaum und lägt 
fih febr leicht von den Haaren herunterſpülen. Es hat einen febr ſym⸗ 
pathiſchen Geruch, und infolge feines Teergehaltes wirkt es paraſi— 
tärem Haarausfall entgegen. Schon nach wenigen Pixavonwaſchungen 
wird jeder die wohltätige Wirkung verfpüren, und man kann daher wohl 
das Pixavon als das Ideal mittel für Haarpflege aufprechen. 

Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergeſtellt. Neuerdings wird 
beſonders Pixavon, hell“ (farblos) vorgezogen, bei dem durch ein beſonderes 
Verfahren dem Teer auch der dunkle Farbſtoff entzogen ift. Die ſpezifiſche 
Teerwirkung iſt bei beiden Präparaten, hell ſowohl wie dunkel, die gleiche. 


Cigarettes 
| Manchester 


Jeder Arzt empfehlt K 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der fürstichen Brauerei Köstritz - gegr 


für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekon- 
valeszenten. Es ist das beste und nahrhafteste Oetränk für Alt und Jung, 
ein Nähr- und Kraftmittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. 
Nicht zu verwechseln mit den Baal Malzbieren. Billiger Haus- 
irunk. Bestes Tafelgetränk. ht zu haben nur in den durch Plakate 
kenntlichen Verkaufsstellen. 
Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerei 
Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt. 
Vertreter überall gesucht. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungsioxine, regt 


die Gewebsatinung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsei- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St, Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 
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EE Trenter- um eee eee 
Le e ] ernie 


Allabendiich: eater 


Hur rra — Seit zo Jahren 
Wir leben noch II Eine verlorene Na 
Gr. Ausstaltungsrevue in 9 Bildern von Ei ne. ver orene Nacht. 
S. Freund. Musik v. V. Hollaender. In Scene | Fin lustiger Trauerfall in 2 Akten vom 
gesetzt v von Direktor R. Schultz. Anton und Donat Herrnfeld. 


Hierzu: Der Derby-Sieger. 


Sport-Komödie von Angust Nei 


Anfang 8 Uhr, 
Inea ENN Vorverk. 11—2. (Theaterkasse.) 
Thalia-Theater 


S A H A R E 2 in ihren neuen Dresdenerstr. 72-73. B Uhr. 


Kreationen, 


The 3 Meers, komischer Drahtscilakt. | Gastspiel des Wiener Kunst- Theaters: 


Reynolds and Donegan Doppelselbstmord. 


d. amerikanische Tänzerpaar in vollendeter 


20 is da 510816 aft. 
Oktober-Programm! Kleines Theater. 
Kleine Morgen: Anfang Täglich abends ½9 Uhr: 
Tee eee Nachmittag-Vorsteltune e Die yerflixten Fruuenzimmer. 
Neues Operetten-Theuter Erster Klasse. 
8 Uhr abends: i chi’ 


Der Gni m Luxemburg, Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Dir. Rudolph Nelson. 


* Fi Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
„Moulin rouge 


E Das neue Programm! 
EM Theodor Francke! 
Jägerstrasse 63a 
Reunions: Täglich. 


hardt. 


® Madm. Hellway-Bibo a. G.! 
B Rudolf Oesterreicn.rt! 
H Grete Fels! u. s. w. 


; i ‚| Engl. u. franz. Farbstiche 
Vietoria-Oafe ||... py Graupe, Antiquariat 


Unter den Linden 46 Berlin W. 85. 


Ständi Ankauf von 
Vornehmes Cafe der Residenz Bibliotheken und kunsts ımmlungen. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Weit 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler - Doppel- Konzerte. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareilie-Zeite | 1,00 Mk. 


= Eröffnet 
æ am 15. Oktober 1910. 
CI p~ KURFÜRSTENDAMM 217 = 


Bam ECKE FASANENSTRASSE anunn..: 
Hillengass & Eberbach. 


AN 
O 
S2 
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TROCADER 


Unter den Linden 14 
= Wiener Humor 


Anfang 11 Uhr abends 


Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert 105: vx: Elslauf-Attraktionen 


Täglich: „Five o'clock tea“. 5'/, Uhr: Kunstlaufprogramm. | 


Empire- E- 7-_) Thenter 


. 


Friedrichstrasse 185 (am Untergrundbahnhof Friedrichstrasse) 
Treffpunkt der fashionablen Gesellschaft u. des vornehm. Fremdenpublikums 
Die Lichtbildkunst in Meisterwerken der Farben- 

Kinematographie! 
Glänzende Revue der Zeitereignisse in Ernst u. Humor, feinsinnig illustriert 
durch das erstklassige Künstlerorchester. 
Beginn: Wochentags 6 Uhr, Sonntags 4 Uhr. Ende 11 Uhr. 
Ununterbrochene Vorstellung. 


R. v. Oetlingen s Perser- Teppich- Handlung 


Berlin W. 9, Eichhornstrasse To. J. 


Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.) 
Bıtte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten. 


Teppichlager für jeden Orient.Teppich « Bedarf. 
Ausstellung antiker Teppiche in mehreren grossen Schaurdumen. 
En gros-Gieferungen für Neubauten, Hotels, Schloss und Villeneinrichtungen. 
Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 


Auswahlsendungen bereitwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 


1 Der heutigen Nummer liegen 2 Prospekte bei, und zwar von Georg Müller, 

Verlag in München 1 sowie von Carl Friedrich 
über Werke ven i Frank Wedekind, St auss, Verlag in mün= 
ken, ül 

sven “ver Waldemar Bonsels. 


Beide Prospekte möchten wir der anfmerksamen Beachtung unserer Leser 
bestens empfehlen. 
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/ fe 
Mozartsaal Nollendoriplatz 


Wöchentlich 
neuer Spielplan 


r 


Jeden Sonnabend: 


Première 


EIA 


J 


N 
Feen 


Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Programm u: d Garderobe frei. 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben erschien: 


Deutsche Geschichte 


Dietrich Schäfer 


Professor der Geschichte an der Universi- ät Berlin. 


Erster Band: Mittelalter. — Zweiter Band: Neuzeit. 


Beide Bände broschiert Mark Id, —, elegant gebunden Mark 17, -. 


Nach einer Periode auf Einzelforschung gerichteten Studiums neigt die Ge- 
sch'chtswissenschaft unserer Zeit wieder stark zu zusammenfassenden Darstellungen. 
Der gesamt-deutschen Geschichte hat sich diese Neigung nicht zuletzt zugewandt. 
Sie ist in den jüngsten Jahrzehnten wiederholt, sowohl in Sammelwerken von einem 
grösseren Kreis von Mitarbeitern als auch von Einzelnen, gemeinfasslich behandelt 
worden. Wenn sich den Freunden der vaterländischen Geschichte hier ein neuer 
Versuch darbietet, so erstrebt er seine Rechtfertigung in einer bescnderen Auffassung 
der Aufgabe. Er will möglichst cindringlich die Wahrteit lehren, dass deutsches Volks- 
tum rnd deutsche Kultur in einem unauflöslichen Zusammenhang stehen mit dem deutschen 
Staatswesen, dass der Bestand unseres Volkes in Mittel uropa und seine Stellurg 
im Leben des Erdteils und der Welt nicht denkbar sind ohne seinen Staat. 

Der Verfasser bemüht sich, seine Darstellung in diesem Gedanken zusammen- 
zudrängen und ihn in der Auffassung der Einzelheiten und in der Auswahl des 
Stoffes zu beherrschender Geltung zu bringen. „Geschichtliches Verständnis in 
diesem Sinne zu fördern“ ist nach den Worten des Verfassers „Ziel und Zweck 
dieser dentschen Geschichte“. 

Für die wissenschaftliche Zuverlässigkeit dieser deutschen Geschichte bürgt 
der Name des Verfassers, der auf den verschiedensten Gebieten unserer Vorzeit 
forschend tätig gewesen ist. Auch als Schriftsteller geniesst der Verfasser einen 
anerkannten Ruf. Wenn der Stoff nicht in der Fülle vorgetragen wird, wie aus- 
führlichere Behandlungen dieses Gegenstandes sie bieten, so ergibt sich das aus der 
Aufgabestellung. Das Buch will vor allem die Grundwahrheiten unserer geschicht- 
lichen Entwicklung klarlegen und dem Bewusstsein des Lesers einprägen. 


I ee en 
Schriftſtellern 


bietet fih Gelegenheit zu günſtigem 
Vertrieb und vorteilhafter 
Drucklegung ihrer Werke durch 


Julius Beltz Langenſalza 


Verlagsbuchhändler u. Hofbuchdrucker 


0 0 fiss 0 von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 


7 
2 
i 
i 
ö 
i 
$ 


. TITETET STIL ette 


Herausgeber interessanten, schr 
vornehmen und künstlerischen 


Sonderdruckes 


bitet Bibliophile um 
gefällige Angabe 
ihrer Adressen 


behufs völlig kostenloser, unver- 
i bindlicher Zustellung einer wert- 


vollen illustrierten Probelieferung 
nebst Subskriptions-Einladung. 
Rückgabe wird nicht beansprucht. 
Zuschriften an 
Rudolf Möhring, Berlin-Friedenau 
Ringstraße 7. 


| 


zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften vor“ 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 
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Rennen zu Hoppesarten 


Mittwoch, den 26. Oktober, nachm. 1½ Uhr 
7 Rennen; 


u. a. Solitair-Rennen 
(10000 M.) 


Preise der Plätze: 


Ein Logenplatz I. Reihe M.10,— ! Ein Sattelplatz Herren N. 6.— 
do. II. Reihe 9,— do. Damen 4.— 
Ein I. Platz Herren . „ 9.—Sattelpl. Damen u. Herren 3,— 
do. Damen . „ 6,— | Ein dritter Platz „ 1.— 


— Grunewald = 


Sonntag, den 23. Oktober, nachm. 1½ Uhr 
7 Rennen; 


u. a. Oppenheim-Memorial 
(Preis 30 000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15. M, 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M 
I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6M., Damen 4 M., II. Platz: 3.M., Kinder IM. 
Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 1 M. IV, Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 

Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrkarten und 
offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs-Büro, Potsdamer Platz“ 
(Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deckkraft- 
Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-Actien-Gesell- 
schaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem Tor, Oranienburger 
Tor und Brandenburger Tor einerseits und der Rennbahn 
andererseits. Daneben wird ein Kraftomnibusverkehr zwischen 
der Rennbahn und dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Münchener Kunst und Kunstgewerbe 


Keramische Werkstätten 
München Serrsching 


= 1 Fabrikation: Herrsching a. Ammersee 
KERAMISCHEWERKSTAETTEN) verkaufsstelle: München E., Maffeistr. 9 


Telefon: Perrsching 39. Münden 3622. 
EST CE g Feinsfeinzeug - Pau non Kunsttöpfereien 


Schenken Sie 


einer Dame, welcher Sie eine große Freude bereiten wollen, AN 
sei es nun die Gattin, die Schwester, die Mutter, die Braut @ 
oder eine Freundin, eine schüne Straußfeder! Der Herzens- 
wunsch jeder Dame ist es, eine oder mehrere Straußfedern 
für die Hüte zu besitzen! Immer modern, immer willkommen! 
Kann von jeder Dame selbst auf jedem Hute befestigt und 
jahrelang verwendet werden! Preise je nach Länge und Breite 
von 1 Mk. bis 100 Mk. Mein Spezialhaus ist das renommierteste 
der Branche und sende ich gegen Voreinsendung des Betrages 
oder per Nachnahme eine ausgesucht schöne Straußfeder in 
jeder Preislage. Preisliste gratis. 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. 10/12. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris Sofortiges Wohlbufinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzugl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanko Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „!lalasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


in. Fernsprecher Nr. 369. 
Fernsprecher Amt l. Nr. 2497. 
e Buckenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151. 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jäger: 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Main, Gro; 


Selbstlade-Pistole f 
„PATENT - 


Kal. 6, 35. Neuestes Mod. 
Gew. 350 Gr. Für 6 Orig. 


Browning - Patronen. 7 
Vereinigt alleVorzüge der 
z. Zt. bekannten Systeme. 


Preis 45 Mk. Lieferung erfolgt — e 
ohne Anzahlung 
lediglich gegen Monatsraten von n 


Solventen Reflek- 3 
tanten auf Wunsch 5 Tage z. Probe | "N 


Wir bitten, Ansichtssendung zu verlangen. 


BIAL & FREUND in BRESLAU’ R.I. 


Unter gleichen Bedingungen liefern wir Jagd- und Luxuswaffen 
aller Art, Doppelflinten, Drillinge, Scheibenbüchsen, Teschings 
usw. Reichillustrierter Katalog auf Verlangen gratis und frei. 
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Bei Kusten, Asthma, Katarrhen 


wie Rachen-, Nasen-, Kehlkopf-, Bronchial-, Luftröhrenkatarrhen, 
ferner Schnupfen, Erkältungen, Folgen von Influenza usw. wur- 
den durch Inhalationen mit Dr. Hentschels Inhalator D. R. G. M. 
392 288 ül-erraschende Erfolge erzielt. Oft genügt einmalige An- 
wendung. Dr. Hentschels Inhalator verdampft 
nicht die Arzneien wie die bisherigen Systeme, 
bei denen sich der feuchte, heisse Dampf schon 
in der Mundhöhle zu Tropfen verdichtet und 
gar nicht in die inneren Organe, Lunge usw. 
gelangen kann, deshalb auch meist unwirk- 
sam bleibt, sondern er wandelt die desinfi- 
zierenden, lösenden, heilenden Arzneiflüssig- 
keiten mechanisch in trockene, luftförmige, 
temperierte Konsistenz um, die, leichter als 
Luft, völlig reizlos durch die äussersten, aller- 
feinsten (also gerade empfindlichsten und 
leichtest entzündeten) Luftwege bis in die 
Lungenbläschen eindringt und dort, am Ort 
der Krankheit, ihre volle Heilwirkung ausübt. Der gesamte 
Atmungsorganismus wird bis in die allerfeinsten Teilchen 
vollständig von den heilenden, molekularisierten Medika- 
menten durchtränkt, wodurch "allein rascheste Linderung 
und völlige Abhärtung der Schleimhäute möglich ist. Kein 
Heizen des Inhalators, kein Wasserdampf mehr. Von jedem 
Kinde ohne Gefahr anzuwenden. Stets in der Tasche gebrauchsfertig, daher für 
Asthmatiker unentbehrlich. Angenehmer Gebrauch. Keine Belästigung. Einmalige 
Anschalfung. Intensivste Heilkraft. Mässiger Preis. Illustr. Broschüre grat. u. frko. 


Wikö-Werke, Dr. Hentschel, Abt. G. 26, Hamburg 6, Merkurstr. 24, 


Was uns Käufer des Apparates unaufgefordert schrieben: 


Bin mit dem Inhalator sehr zufrieden. Die Sendung von einigen Exemplaren der 

Broschüre wäre mir angenehm, damit ich sie an Kranke zur Information abgeben kann. 
Geh. Mıd.-Rat Prof. B. E., Stettin. 

Ihr Inhalator hat sich gegenüber meinem langjährigen Rehlkopfkutarrh glänzend 
bewährt. Indem ich Ihnen tausendmal danke etc. B. E, Oberpostruta. D., Berlin. 

Mit dem mir gesandten Inhalator habe meinen langjährigen Bronchial- Katarrh 
schon zur Zufriedenheit bekämpft ete. G. H. in München. 

Ihr Apparat ist mir in der kurzen Zeit ein fast unentbehrliches Mittel gegen 

mein, seit ca. 25 Jahren schon bestehendes Asthmaleiden geworden usw. 

Otto P., Kaufmann in Halle a. Saale. 

Der vor ven eh, Wochen zugesandte Inhalator hat sich bei meiner Heiserkeit 

und Schnupfen sehr gut bewährt, und werde ich Ihren Apparat bei passender Ge- 
legen heit el empfehlen. T. F. in Goslar. 


Diese Or ginalschreiben und Hunderte andere können jederzeit bei uns 
eingesehen werden. 


Jantallampe 

RUFEN REES LER 
-7 Dauerhaftaste 
Mefallfadenlampe. 


Für alle Stromarten. 
20-240 VO 
/n allen gebräuchlichen Lichtstärken, 


Hohe Sfromersparnis. 


< Überall erhältlich! 
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Hötel Hamburger Hof 
— Hamburg 


| =— Jungfernstieg — 
Gänzlich renoviert. 

Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht, 
Telefon in den Zimmern. 


— Bäͤ— ( chockethal casse: 


8 m Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Sanatorium uchheide Einrichtg. Gr. Erfol "Entzo ok geeth, 

Tek iel ami asesi br. baun liel 
Finkenwalde b. Stettin - — - 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain eto. 
Leit. Arzt Dr. Colla 


EPE 
Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig, Aerzte: Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


Alkoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


H rj Ebenhausen 

SanatoriumD:HauffeSberhauser 
Physikalisch-diätetische Behandlun 

für Kranko (auch beitlägerige), Rekonvalesc. u. Erholungsbedürftige. Beschr. Krankenzahl. 


=> e Fi 22 
Morphium - forn one srie 


(alkohol Dr. Fromme, Stellingen Hamburg). 


Arztlich überall N Sortiment- 


empfohlen! Kiste 
M. 10.— 


Prospekt frei! 


0 setzen sich im eigenen Interesse vor 
Drucklegung ihrer Werke mit erfolg- 

rl reichem, modernem Buchverlag in Ver- 
bindung. Aus fte kostenlos. Anfragen 


unter L. E. 41 n Rudolf Moss. Leipzig. 
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Allgemeine Elektricitäts - Gesellschaft. 


Activa. 
An Kassa- Konto 
„ Wechsel-Konto 
„ Guthaben bei Banken” 
„ Kautions-Konto . 4 
„ Konsortial-Konto . . 


77 Debitoren une Da 2 N —ͤ—— A 
„ Hypotheken- Konto F. re S 
„ Pätent- Konto a 
„ Inventarium- Konto 
„ Versicherungs-Kontn 
„ 
D 
* 


Geschäftshaus Friedrich-Karl-Ufer | 


Fabriken: Grundstücke, Gebäude, Maschinen, Werkzeuge, Modelle g 


Inventur 


Bilanz per 30. Juni 1910. 


257 277 n6369 


1 
2 690 207 62 
32 167 098 57 
48 019 079157 


Passiva M a 
Per Aktien-Kapital . . . eda A Beh 5 100 000 000 — 
„Obligationen e e N a 8 50 935 500— 
„ Rückstellungs- Konto ae e . 12 267 2555 
„ Reservefonds . „ E a ee N E Be 37 732 74447 
„ Wohlfahrts- Einrichtungen / ne Yes zn uk N 8 927 32166 
„ Geloste Obligationen . 22 nk: Sch 70 500| - 
„ Obligations-Zinsen a r Fak 890 212/50 
„ Fällige Dividenden. $ . 8 2 5 5 19750 — 
„ Aval-Ak zepte OE EPE è j 185 740| — 
„ Kreditoren CEEE e € 5 27 823 613075 
Reingewinn: 
Hiervon: 
14% Dividende auf Mk. 100 000 600. — . Mk. 11070 000.— 
Tantieme des Aufsichtsrats inkl. Steuer „ 500 000.— 
Zuweisung an das Rückstellungs-Ronto . . . „ 1000 000.— 
Rückstellung für Talonsteuer. . . e- <» 1000000, — 
Gratifikationen an Beamte und Wohlfahrts- K 
richtungen. Be, ee ne 750 000,— 
Zuweisung an Pensionsfonds ee e 750 000,— 
Vortrag 190910 2. 2 2 2 * 2 2 42% 225,78 18 425 225178 


1 287 277853,69 


Newyorker „GERMANIA“ Lebens-Vers.-Ges. 


BERLIN. 


Total-Aktiva am 31. Dezember 1909: . . . 

Reiner Ueberschuss, Gewinn- Reserve, Sicherheits- 
Kapital, Extra-Resergne 020. 

Vermehrung der Aktiva J 199: e eine I 10 922 19) 

Bar - Einkommen „„ „„ „ „ 2956600 

versicherungen in Kraft fur 2 . „ 497 470 590 


Bisherige aus zahlungen: 
Todesfälle u. Lebenspolicen ca. M. 229% Millionen. Dividenden ca. M. 38%, Millionen. 


M. 183 282 631 
„ 27925 229 


Trotz ungewöhn'ich billiger Prämie beginnt die Gewinnverteilung schon nach 
einem Jahre. Die ersto Dividende betrug ca. 10% der Prämie. 

Nach einem Jahre sind die Policen unanfechibar, auch bei Duell und Selbst- 
mord. Nach mindestens dreijährigem Bestehen ist Unverfallbarkeit absolut ga- 
rantiert: die Versicherung läuft in voller Höhe eine Reihe von Jahren weiter, 
auch wenn weitere Prämien nicht gezahlt werden, Beispiel: Ein 30jähriger ver- 
sichert M.10000, die nach 20 Jahren resp. beim irüheren Tode fällig werden 
und zahlt nur 3 Jahre Prämien. Trotzdem bleibt er weltere 13 Jahre 5 Tage 
versichert und es worden, falls er innerhAlb dieser Zeit stirbt, die M. 10000 
ohne Abzug an die Erben ausbezahlt. Jede gewünschte Auskunft und Offerte erteilt 


die General-Agentur für Berlin und die Provinz Brandenburg 


Paul Gerstel & Co., Berlin SW., 


Zimmer-Strasse 88. 


Agenten gegen Fixum und Provision gesucht. 
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Siegfried Falk, Bankgeschäft | 


Düsseldorf, Bahustrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldort. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 


Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Coneordia, chemische Fabrik auf Aktien. 


Die für das Geschäftsjahr 1909/10 auf 13 pCt. festgesetzte Divi- 
dende gelangt sofort bei dem Bankhause A. Reissner Söhne, 
Berlin, zur Auszahlung. . 

Leopoldshall, den 10. Oktober 1910, 

Der Vorstand: Dr. Strehle. 


Deutsche Ton- & Steinzeug-Werke 


Aktiengesellschaft, Charlottenburg 
(frühere Firma: Deutsche Thonröhren- und Chamotte - Fabrik). 
Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhältlichen Pro- 


f. 1,250,000.— neue Aktien 
Deutschen Ton- & Jelena Nee Akfiengesalschaf, Charlottenburg, 


zum llandel an hiesiger Börse zugelassen. 


Berlin, im Oktober 1910. Arons & Walter 
. 


Aktiengesellscaff für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Jerrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


E 
q Beftel Im ngen N 
au te 
CE Ginbanddeke wg) 
q zum 72. Bande der „zufunft“ N 
Nr. 40—52. IV. Quartal des XVIII. Jahrgangs), 


N elegant 190 dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ıc. zum N 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
0 vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 9 
rere ee eee ee a Ra E] 
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Gänzlich umsonst 


können wir Ihnen zwar nieht geben; um 
aber den hier abgebildeten Sicherheits- 


Rasier-Apparat „ROYAL 3s 


welcher an Brauchbarkeit selbst den 
teuersten Apparaten gleichkommt, schnell 
in allen Kreisen eiuzuführen, haben wir uns 
entschlossen, 10 000 Stück zum Ausnahmepreis von 6 M., anstatt ähnlicher App 
rate zu 15 M., zu liefern. „Royal 3“ ist aus dem feinsten Material hergestellt, 
elegant versilbert und wird in hocheleg. Etui mit 1? prima Schneiden versandt. 


Benutzen Sie diese günstige Gelegenheit! 
Nachstehende grosse Vorteile bietet Ihnen unser Rasier-Apparat „Royal 3: 


1. Grosse Ersparnis an Zeit und Geld, da kein Warten beim Barbier 
2. Stets sauber rasiert, da Schneiden und Kratzen unmöglich 
Keine Ansteckungsgefahr wie Bartflechten, Hautkrankheiten usw. 
Auf der Reise, auf See, im Manöver usw. jeder sein eigener Barbier 
in jeder Beziehung vorzüglichen Messer sind aus bestem schwedischen 
Stahl hergestellt und besitzen einen derartigen Härtegrad, dass di ben den 
stärksten Bart rasieren. Schneidefähigkeit und Brauchbarkeit erstklassig. 
Jede Klingo ist auf Haare probiert, ehe sie die Fabrik verlässt, und können, 
wir für Ausführung und Qualität jede Garantie übernehmen. 


30 mal benutzt, hat sich der Apparat bezahlt gemacht. 
Bestellen Sie sofort, denn diese 10 000 Rasier-Apparate werden infolge 


ihrer gebotenen Billigkeit bald vergriffen sein. 

Sie erhalten diesen erstklassigen Rasier-Apparat gegen Voreinsendung von 

6,20 M. oder gegen Nachnahme von 6,50 M. portofrei zugesandt, und knüpfen 

wir daran nur die bescheidene Bitte, diesen Apparat in Ihrem werten Bekannten- 

kreis nach Möglichkeit zu empfehlen! Nach Absatz dieser 10000 Apparate wird 
der Preis für „Royal 3* bedeutend erhöht werden. 


Engros-Versandhaus Bruno Weidner, Berlin 267 


Linienstrasse 139. Fernsprecher Amt Ill, 6437. 


Steckenpferd 


Teerschwefel- 


mit der Schutzmarke „Steckenplerd'' von Bergmann & Co., 
Radebeul, beseitigt unbedingt alle Hautunreinigkeiten 
und Hautausschlage, wie Mitesser, Finnen, Ftechten, rote 
Flecke, Pusteln, Slotchen, sowie Kopfschuppen und 
Haarausfall. à Stock 50 Pfg. Überall zu haben. 
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Bibel der Hölle 


„Das tollste Buch der Weltliteratur“ etc. 
nennt die Presse d. 1. deutsche Ausgabe v. 


Der Hexenhammer 


verf. v. Jac. Sprenger u. Heinr. Institoris. 
1459 latein. erschienen. 3 Bde. 796 Seiten. br. 
20 M.. geb. 24 M. Einzeln küufl. I. 6 M. geb. 
7,5 M. II. S M., geb. 9, 50 M., III. 6 M. geb. 7.25 M. 

„Tollste Ausgeburt menschl.Wahnwitzes, 
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres 
als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u. 
Aberglaub.! Unddoch ein erstklassiges 

Kulturdokument!“ 

Ausführl. Verzeichnisse von kultur- und 
sittengeschichtl. Werken gratis frco. 
II. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Aschaffenburgerstr. 161. 


ug meine Preis- 
Verlangen Sie "ii: prei 
Gummi- Strümpfe und Gesundheitspflege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 


G ld verborgt Privatier an reelle 
e Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 


— 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


9] 


Handlampe Il 


17 


| Brennstunden 


— die Zukunft. — Ar. 4. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 


in Stuttgart 


Aut Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
über 68 Millionen Mark. 


UnterGarantie der StuttgarterMit- 
wRückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


Lebens-, Unfall-, 
Haftpflicht- 
Versicherung. 


Versirherungsstand: 
770 000 Versicherungen. 


Prospekte kostenfrei. 


Vertreter überallgesucht. 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder, 


uskunft über alle Reise- 
ngelegenheifen u.rechtsgülfige 


Eheschliessung in England 


Reisebureau Arnheim = 
Hamburg C. Hohe Bieichen 15}, 


Obige Kiste — 4 Sorten à 50 St. — 
200 Stück kleinere Zigarren (nicht 
Zigarillos) enthaltend, liefern wir 
für Mark 13.50 franko. Aus- 
schließlich feine, leichte, pikante 
Qualitäten, bestechend in Brand, 
Geschmack und Aroma. 


ununterbrochen 


It. Prüfungsschein 
des Phys. Staats- 
laboratoriums in 
) Hamburg. 


Reterenzliste fro. 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Gold. Medaille: berker . t. 


Joh. Eggers @ Co. 


Hemelingen bei Bremen. 
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HEROIN etc. Ertwöhnung 
M O R P H l U M mildester Art ab£olut zwang- 

los.Nur20 Gäste. Gegr. Inn 
Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. H 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 


Kuren, Nervöse u. Schlafiose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Die Deutsche Rechtspartei, 


welche eine Orientierung der deutschen Politik von religiös- 
sittlichen un! deutsch- rechtlichen Gesichtspunkten aus erstrebt. 
hält ihren diesjährigen Kongreß am Montagabend: 7. November 


(Begrüßungsabend) und Dienstag, 8. November, von morgens 
9 Uhr an im Englischen Hof zu Göttingen. Gesinnungs- 
genossen sind als Teilnehmer, alle sonstigen Interessenten als 
Zuhörer herzlich willkommen. Im Auftrage: H. Freiherr von 
Hodenberg, Hudemühlen III (Hannover). 


Gemälde Leo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttner 


ferner Werke von 
Kan Mmiraliedern Aer — Angelo Jank, Habermann, Uhde etc. etc. in — 


pie Scholle Braus Moderner Kunsthandlung 


münchen, Goethestr. 64 


Mittelmeerfahrten 


In der Bett vom 7. Januar bie * ja 2 N X N 


29. April 1011 werden vermittelſt N W 
des Doppelihrauben- Dampfers ) u 
‚mpton; Jr 


„Meteor‘‘ 

6 Vergnügungs⸗ und 
Erholungsreiſen zur See 
veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder minder 
große Anzahl der in dleſer 
Karte durch die Routenlinie 
b Häfen beſucht 


mug 


Seni 0 


abepreiſe je nach 0 
nie von Mk. 300, 5 18881 
320, 450 und Mk. 500 
an aufwärts. FAT 


rn N P 


Fun 468 
ncha * 
2 9 8 15 FA 


Santa Lru£Qjj; 
F aih Cas Pal 


TA 
Albfahrisdaten: = 


ab Hamburg 7. Jan. 2591255 Nei 
„ Genua 7 Febr. „ 

„Venedig 4 März n 16 e i 
„ Genua 23. „ 16 „ „ 
„Venedig 12. April „ 1 . 
„Genua 29. 22 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, men, Hamburg. 


— 


„KANZLER“ 


= 2 
beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten marken der Welt) 


7 Goldmedaillen! iI Grand Prix! 


1% Anschläge pro Sekunde! 20 Durchschläge auf einmal! Garant. Aeilengeradheit! 


== Kein Verklappen der Hebel! 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-O., Berlin W.8,Friedrichstr.?1. 
Ballenstedt-Darz 


TTJ 
D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

Diätische Anstalt z ikali 

mit neuernutemn Kurmittel-Haus “ane ryo in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg.,elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrliches 
Kiima. 


Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
2 = | 8 — 
Nervosität, Schlaflosig- 
S 0 r I a S | 8 | Ohrensausen, keit, Ueberreizung, 
{ Aongstlichkeit mit und ohne Herzklopfen, 


Schuppenflechte und anı 
en, auch alte, hartnäe tern, Zucken, Muskelkrämpien, Seekrank- 


Spezlalbehandlung durch :: u, neurasthen,, hyster., epilept. Zuständ. 


Dr. med. E. Hartmann, s. Bromsalze-Pastillen n. Dr. Erlenrneyer 

Stuttgart A. 1. Postfach 126. d. beste u. wirks. Mittel. Doppelgi. 2,— M. 
—— Weit bekannte Erfolge Warzen beseitigt die Warzen - Tinktur. 
ohne Salben ohne Gifte. Wirkung erprobt. 1,— M. 


Prospekt kostenlos und portofrei J Adter-Apotheke, München. Sendiingerstr. 84. 
be kostenlos und por! 


ist das allein echte Karlsbader 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


— m — 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
o. M. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 2, (Camphausen) rel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Die i esten photogr. Apparate, Petersdorf, im Riesengebirge i 


Reisszeuge, auch: ihre. u. Goldw. en EN 
liefern gegen kleine monatliche Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 


2 allen Errungenschaften d. Neuzeitein- 
Te il 2 ahl u ngen eor ene 
Jonass å lb., Berlin W, 100 Spezi alitat: ehandlung von 

Belle-Alliancestr.3 — Cel. 1999. Arteriosclerosis 


Jährl Versand über 25000 Uhren. À 
Hunderttaus. Kunden. Viele und deren Folgen, wie Herz. und 
tausend Anerkonn. Katalog Nierenerkrankungen nach neuester, 
e mean klinisch erprobter Mett ode. 
£ i Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Gurleb G. m b. H. Berlin W.57. 


